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Der Kopfjäger von Manhattan

Jerry Cotton Nr. 422

erschienen am 26.07.1965


Am Sonntagabend begannen für Sandra Mitchell die aufregendsten Tage ihres Lebens. Als ihr Zug in die Penna-Station einlief, sah sie einen Mann in einem marineblauen Trenchcoat hinter einer Gepäckkarre verschwinden. Gleich darauf tauchte er hinter dem kleinen elektrischen Führerstand der Karre wieder auf.

Sandra Mitchell hob vor Aufregung das Stupsnäschen, schnupperte wie ein verspielter Dackel und legte die Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheibe. Kein Zweifel! Der Mann in dem blauen Trenchcoat war Danny Blancher, ihr Freund! Und was er in der Hand hielt, war zweifellos eine Pistole. Oder ein Revolver. Sandra kannte sich mit Faustfeuerwaffen nicht aus.

Was tat Danny auf dem Bahnsteig mit einer Schußwaffe in der Hand?

Und warum versuchte er, sich hinter der Gepäckkarre zu verstecken? Wenn er sie vom Zug abholen wollte, brauchte er doch keine Pistole?

Die Bremsen quietschten laut. Der Zug kam langsam zum Stehen. Schon schlugen Türen, und das Brausen und Gelärm des riesigen Bahnhofs drang in die offenstehenden Abteile.

»Pennsylvania Station, New York City«, dröhnte eine Stimme irgendwo aus einem Lautsprecher.

Sandra sprang hinab auf den Bahnsteig, ergriff die Tragschnur ihres Campingbeutels und lief quer über den breiten Bahnsteig, bevor die Menge der aus den hinteren Wagen ausgestiegenen Reisenden ihr den Weg versperren konnte. Nun war sie auf der anderen Seite der Gepäckkarre, und der Mann in dem blauen Trenchcoat wandte ihr den Rücken zu. Er hatte den Kopf gesenkt und tat irgend etwas mit den Händen, was sie nicht sehen konnte. Sie blieb ungefähr zwei Schritte hinter ihm stehen und rief:

»Danny! He, Danny!«

Er fuhr herum. In der rechten Hand hielt er einen ungewöhnlich langläufigen Revolver mit kantigem Lauf. Sandra hatte bisher immer geglaubt, die Läufe aller Schußwaffen müßten rund sein, und so blickte sie verwundert auf das matt schimmernde, blauschwarze Metallstück eines Harrington

& Richardson Revolvers vom Modell Ultra Sidestick 939. Ihr fiel die schmale Ventilationsschiene auf dem Lauf ebenso auf wie die Tatsache, daß aus dem unteren Griffende so etwas wie ein Schlüssel herausragte. Aber alle diese kleinen Besonderheiten nahm sie nur in ihrem Unterbewußtsein auf, ohne zu ahnen, wie bedeutungsvoll sie einmal werden sollten.

»Danny, was tust du denn da?« fragte sie, während sie den Blick ihrer weit aufgerissenen, eisblauen Augen immer noch auf den Revolver gerichtet hatte.

Danny Blancher sah sich blitzschnell um. Er stopfte den Revolver in die ausgebeulte Manteltasche, trat einen Schritt auf Sandra zu und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Um Gottes willen, Sandra!« rief er leise. »Was willst du hier? Ich bin im Dienst! Gleich kann es hier heiß hergehen! Verschwinde von hier, beeil dich! Los, mach, daß du wegkommst! Ich rufe dich später an. Aber jetzt geh, bitte, geh!«

Danny sah sie nicht an, während er hastig auf sie einsprach. Er blickte über die niedrige Karre hinweg zu dem Strom der Reisenden, der sich langsam den Bahnsteig entlangschob und sich vorn an den Sperren auffächerte.

»Wartest du auf jemanden?« fragte Sandra Mitchell und runzelte unwillig die Stirn. Danny war also nicht gekommen, um sie vom Zug abzuholen, nein, seine Aufmerksamkeit galt ganz offensichtlich einem anderen Menschen, der mit dem gleichen Zug gekommen sein mußte.

»Du machst, mich wahnsinnig, wenn du weiter hier herumstehst, Sandra! Ja, ich warte auf jemanden. Auf Johnny Miller! Johnny Miller, verstehst du? Und nun sei endlich ein liebes Mädchen und geh hier weg! Geh, so schnell wie möglich! Es bleibt dabei, ich rufe dich nachher an. Aber, bitte, geh jetzt!«

Die Dringlichkeit seiner Worte brachten Sandra dazu, ein wenig beleidigt mit den Achseln zu zucken, sich den Campingbeutel über die Schultern zu werfen und sich abrupt umzudrehen.

Na schön, dachte sie ein bißchen ärgerlich, du bist im Dienst. Trotzdem hättest du mir sagen können, daß du dich über meine Rückkehr freust. Es ist seit Wochen das erste Mal, daß ich allein übers Wochenende weggefahren bin, und du hättest zeigen können, daß dich meine Rückkehr freut. Alter Holzklotz! Männer -— einer wie der andere.

Sie ließ sich in dem Strom der Reisenden langsam vorwärtstreiben, passierte geistesabwesend die Sperre und kam bis ungefähr in die Mitte der großen Bahnhofshalle.

Johnny Miller, dachte sie. Danny sprach den Namen aus, als müßte jedermann auf Anhieb wissen, von wem er spricht. Aber wer ist schon dieser Johnny Miller? Ich habe jedenfalls nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, daß weder Johnny noch Miller ungewöhnliche Namen sind.

Sprunghaft in ihren Gedanken, wie Frauen gelegentlich sein können, dachte sie darüber nach, ob sie gleich hier im Bahnhof etwas essen sollte oder lieber zu Hause. Sie rümpfte das Stupsnäschen und drehte sich suchend um. Irgendwo mußte es doch in so einem großen Bahnhof etwas zu essen geben! Ihr Blick streifte endlose Fahrplantafeln, Eingänge zu Friseurgeschäften, Tabakhandlungen und Buchläden. Und schließlich fiel ihr das große rote Plakat in die Augen, das hoch oben an einer Wand klebte. Riesige, tiefschwarze Lettern verkündeten:

WANTED FOR MURDER — Gesucht wegen Mordes!

Darunter kam die undeutliche Fotografie eines Mannes, Aus der Entfernung vermochte Sandra das Gesicht nicht zu erkennen. Aber sie konnte ohne Mühe den fettgedruckten Namen unter dem Bild lesen. Er lautete:

JOHNNY MILLER.

***

Der Krach des Schusses hallte noch in seinen Ohren nach, als er sich aufrichtete. Danny Blancher fuhr sich mit dem Handrücken über die plötzlich feucht gewordene Stirn.

Der Mann, der zu seinen Füßen lag, war tot. Nach Menschenermessen mußte er tot sein. Danny Blancher war kein Arzt, aber er wußte, daß der Mann tot sein mußte. Die Kugel aus Dannys Revolver schien ihm genau ins Herz gedrungen zu sein. Danny starrte hinab auf das noch junge, im Tod noch Überraschung zeigende Gesicht.

Wie schnell es gegangen war! Danny hatte das Gefühl, als hätte sich alles im Bruchteil einer einzigen Sekunde abgespielt. Er fuhr sich noch einmal mit dem Handrücken über die Stirn und drehte sich um.

Erst jetzt fiel ihm auf, daß sich ein Kreis von entsetzten Menschen gebildet hatte, in dessen Mittelpunkt der Tote lag, während Danny neben ihm stand und noch immer seinen Revolver in der rechten Hand hielt. Den Revolver, aus dem gerade erst die tödliche Kugel gekommen war. Einen Revolver, der leicht nach Cordit roch.

Himmel! schoß es ihm durch den Kopf, jetzt halten die mich alle offenbar für einen Gangster. Sie starren mich an, als möchten sie mich lynchen. Wenn ich den Revolver nicht mehr in der Hand hätte, würden es ein paar Übereifrige vielleicht sogar versuchen.

Danny verspürte einen fast übermächtigen Drang, sich eine Zigarette anzuzünden. Die Gier nach Nikotin war plötzlich so stark, daß sie ihm wie mit hunderttausend Ameisen durch die Adern pulste. Aber er wagte nicht, den Revolver in die Tasche zu schieben, solange ihn zwanzig oder dreißig Männer feindselig anstarrten. Es waren Angestellte der Eisenbahngesellschaft und ein paar Reisende, manche hatten ihre Gepäcktasche halb vor die Brust gehoben, als versprächen sie sich davon einen gewissen Schutz.

Danny räusperte sich. Mit etwas rauher Stimme fragte er:

»Kann mal jemand die Polizei rufen?«

Niemand rührte sich. Aber in seinem Rücken hörte Danny ein lautes Scharren. Er drehte sich um. Durch die ständig zunehmende Menschenmenge schoben sich zwei hünenhafte Cops in den dunkelblauen Uniformen der New Yorker Stadtpolizei. Ihnen folgte ein dritter Uniformierter, der zur TRANSIT POLICE gehörte, jener Spezialabteilung für die Tunnel und anderen Verkehrswege, die von der Insel Manhattan sternförmig nach allen Seiten ausstrahlen.

»Mach keinen Blödsinn, Junge!« warnte der vorderste Cop mit leiser, beruhigender, aber dennoch befehlsgewohnter Stimme. »Laß die Kanone fallen, reck die Arme hoch und versuch keine Tricks!«

Danny blickte in die Mündungen von drei schweren Polizeiwaffen. In seinem Gesicht erschien plötzlich ein verlegenes Lächeln. Fast schüchtern hielt er seinen Revolver den Cops hin, auf der gestreckten Handfläche, damit sie sehen konnten, daß er den Finger nicht mehr am Abzug hatte.

»Sie sollten vorsichtshalber die Mordkommission rufen«, sagte er.

Der Cop mit dem kantigen Gesicht und den Rangabzeichen des Sergeanten nahm ihm den Revolver ab.

»Keine Bange, mein Junge«, erwiderte er. »Wir wissen selber, daß die Mordabteilung verständigt werden muß. Übernehmen Sie das, Winston!«

»Ja, Sir«, sagte der zweite Cop. Er machte kehrt und drängte sich wieder durch die Schar der neugierigen Gaffer.

»In meiner linken Rocktasche steckt mein Ausweis«, sagte Danny Blancher halblaut. »Sie sollten sich mal davon überzeugen, wen Sie vor sich haben, Sergeant.«

»Versuchen Sie ja nicht, mich ‘reinzulegen«, warnte der Sergeant, während er vorsichtig an Danny herantrat. »Ich muß abdrücken, wenn Sie versuchen, mich ‘reinzulegen.«

Er setzte die Mündung des schweren Fünfundvierzigers kurzerhand auf Dannys Magen. Mit der Linken schob er den nicht zugeknöpften Mantel auseinander und fischte Dannys Karte mit dem Lichtbild und dem durchsichtigen Überzug aus der Rocktasche.

Der Sergeant war ein alter, routinierter Cop. Das merkte Danny sofort, als der Sergeant mit dem Ausweis zwei Schritte zurücktrat und seinen Fünfundvierziger mit der Rechten, den Ausweis mit der Linken gleich weit hochhob, so daß er das Dokument und den Polizeirevolver im Blickfeld hatte. Aber gleich darauf ließ er beides wieder sinken.

»Ach so«, sagte er. »Na, ich nehme an, Sie werden eine Erklärung für das da haben…« Er zeigte auf den Toten, sah die Leiche einen Augenblick nachdenklich an und fuhr dann fort: »Aber sparen Sie sich alles für die Leute von der Mordabteilung. Mit Leichen haben wir nichts zu tun. Gott sei Dank.«

Er gab Danny den Ausweis zurück.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich eine Zigarette rauche?« erkundigte sich Danny. Er konnte seiner Nervosität nicht mehr Herr werden. Der Sergeant erhob keine Einwände. Erleichtert suchte Danny die Packung mit den Chesterfield.

Bis zum Eintreffen einer Mordkommission von der Mordabteilung Manhattan West vergingen ungefähr zehn Minuten. Danny Blancher kamen sie länger als eine Stunde vor. Von irgendwoher hatte man zwar mehr Cops herbeibeordert, um die Neugierigen weit genug von der Leiche abdrängen zu können, aber Danny spürte die Blicke der Leute auf sich, als ob er ein Aussätziger wäre. Dazu kam seine Nervosität, die er verzweifelt zu beherrschen suchte, die sich aber doch in seinen fahrigen Bewegungen ausdrückte.

Endlich war die Mordkommission da mit einem Stab von zehn oder zwölf Leuten. Für die ersten Minuten kam sich Danny völlig überflüssig vor. Niemand schien sich um ihn zu kümmern. Aber er bemerkte, daß der Sergeant ihn nicht aus den Augen ließ. Bis schließlich ein untersetzter, beleibter Mann von fast fünfzig Jahren an ihn herantrat, den Hut ein wenig in das fleischige Genick schob und ihn aus kleinen, hellwachen Augen streng musterte.

»Ich Bin Detektiv-Lieutenant Haie«, sagte der Dicke nach einer Weile. »Ich leite die Zweite Kommission der Mordabteilung Manhattan West. Wie heißen Sie?«

»Blancher. Danny Blancher. Ich bin Privatdetektiv. Hier ist mein Ausweis.« Danny zog die Karte hervor, die sich der uniformierte Sergeant bereits angesehen hatte. Er reichte sie dem beleibten Lieutenant, der sie flüchtig prüfte und dann an einen seiner Mitarbeiter weitergab. Danny runzelte die Stirn. Haie bemerkte es und sagte:

»Sie kriegen Ihre Lizenz zurück, sobald wir sie überprüft haben. Dazu sind wir verpflichtet. Nun erzählen Sie mal, was eigentlich los war.«

Danny strich sich über die Stirn. Er dachte einen Augenblick nach, kramte seine Zigaretten hervor und hielt sie dem Lieutenant hin. Haie schüttelte schweigend den Kqpf. Danny steckte sich eine an, sog den Rauch tief ein und begann zu sprechen:

»Haben Sie schon gesehen, wer das ist, Lieutenant? Nein? Es ist Johnny Miller. Er wird vom FBI gesucht. Wenn ich mich nicht irre, ist auf seine Ergreifung sogar eine Belohnung ausgesetzt. Dreitausend Dollar, glaube ich. Also kurz und gut: ich bekam einen Tip, daß Miller heute abend mit diesem Zug nach New York kommen würde.«

Danny zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den silberglänzenden Leichtmetallzug, der noch immer auf dem Gleis stand, während sich das Reinigungspersonal durch die Abteile arbeitete.

»Wer gab Ihnen den Tip?« fragte der Lieutenant.

Danny lächelte schüchtern.

»Das möchte ich lieber für mich behalten, Sir. Sie wissen ja, wie das so ist. Ich bin genau wie die Polizei auf ein paar Quellen angewiesen, die sofort versiegen würden, wenn man sie jemals irgendwo erwähnte.«

Haie nickte schweigend. Aus der stummen Kopfbewegung ging nicht hervor, ob er Blanchers Zurückhaltung in diesem Punkte billigte oder nicht. Danny fuhr fort:

»Ich hatte mich da hinter die Gepäckkarre gestellt. Sie steht ziemlich weit vorn, und es mußten also alle Leute, die aus dem Zuge ausstiegen, an mir vorbei. Außerdem bot die Karre eine kleine Deckung.«

»Warum haben Sie es nicht der Polizei überlassen, Miller abzufangen?«

»Aus zwei Gründen, Lieutenant: Einmal wußte ich ja nicht, ob meine Information zuverlässig war. Wenn Miller nicht gekommen wäre, hätte ich womöglich Scherereien mit den Beamten gehabt, die vergeblich gewartet hätten. Außerdem aber — na, Lieutenant, ich will ehrlich sein: Ich kann ein bißchen Reklame gebrauchen. Ich habe mich erst vor einem halben Jahr als Privatdetektiv selbständig gemacht, und das Geschäft geht nicht übermäßig gut. Wenn mein Name mal in die Zeitungen käme, könnte mir das viel helfen.«

»Ich verstehe«, erwiderte Haie unbewegten Gesichts. »Sie wollten Miller festnehmen, um dadurch ein bißchen Publicity für sich selbst zu gewinnen?«

»So kann man es sagen, ja. Das ist doch kein Verbrechen?«

»Sie hätten sich an die Polizei wenden sollen. Aber lassen wir das vorläufig. Also, Sie standen hinter der Karre und warteten auf Johnny Miller. Was geschah nun?«

»Ich sah ihn kommen. Durch Zufall ging er ganz dicht an der Karre vorbei. Ich rief ihn an.«

»Hatten Sie Ihre Schußwaffe schon in der Hand, als Sie ihn anriefen?«

»Ja. Vorsichtshalber. Trotzdem passierte es dann. Miller blieb stehen, als wäre er nicht ganz sicher, ob jemand seinen Namen gerufen hätte. Ich rief ihn deshalb noch einmal. Da wirbelte er auf dem Absatz herum. Ich sah im letzten Augenblick den Revolver, den er in der Hand hielt. Er riß die Waffe hoch und ich meine. Es war eine Frage der Schnelligkeit. Er oder ich — darauf lief es hinaus.«

Lieutenant Haie nickte.

»Sie hatten also einen kleinen Vorteil«, murmelte er.

»Wieso?« fragte Danny verständnislos.

»Na, Sie brauchten sich Ihr Ziel nicht erst zu suchen. Sie sahen Miller ja, während er sich im Umdrehen erst noch sein Ziel suchen mußte. Das dürfte Ihnen das Leben gerettet haben, Blancher.«

Danny nickte zerstreut.

»Möglich, ja«, gab er zu. »Also ich schoß, und er kippte auch gleich um. Ich lief sofort zu ihm.«

»Warum haben Sie nicht erst ein paar Sekunden 'gewartet?«

Danny zuckte die Achseln.

»Das weiß ich selber nicht. Es ging ja alles so schnell, daß man gar nicht zum Nachdenken kam. Er fiel, und ich lief hin. Ich wollte ihm die Waffe wegnehmen und sehen, wie schwer er verletzt sei. Aber er war tot. Sofort tot. Da habe ich es nicht gewagt, ihn anzurühren. Ich habe die Waffe in seiner Hand gelassen.«

Haie nickte wieder.

»Sie müssen uns für ein paar Tage Ihre Waffe aushändigen«, sagte er. »Das ist eine Formsache. Wenn es um Menschenleben geht, dürfen wir uns nicht bloß auf eine Aussage verlassen. Ich muß prüfen, ob das tödliche Geschoß auch wirklich aus Ihrer Waffe kam.«

»Selbstverständlich, Sir«, sagte Danny Blancher und holte die 38er von dem uniformierten Sergeanten zurück, der sie ihm abgenommen hatte. Lieutenant Haie übergab die Waffe einem Mitarbeiter und sagte:

»Rufen Sie das FBI an. Ich möchte, daß die G-men sich das hier selber ansehen.«

***

Gangster haben keinen Respekt vor dem Kalender. Man kann sich nicht darauf verlassen, daß sie wenigstens am Sonntag friedlich bleiben. Weil das so ist, muß jede Polizei auf der Welt übers Wochenende Bereitschaftsdienste einrichten. Mein Freund Phil Decker und ich gehörten diesmal dazu. Wir hockten am Sonntagabend im Office und spielten Schach.

Es muß gegen zehn Uhr abends gewessen sein, als das Telefon anschlug. Ich nahm den Hörer und sagte meinen Namen.

»Da ist ein dringender Anruf von der Mordabteilung West, übernehmen Sie, bitte«, sagte eine Telefonistin aus unserer Zentrale.

Phil beschrieb mit dem Zeigefinger rätselhafte Linien über dem Schachbrett. Er dachte über seine nächsten Züge nach. Der Anruf schien ihn nicht zu interessieren. Ich wartete, bis eine Männerstimme sich als Sergeant Bruce gemeldet hatte.

»Jerry Cotton. Was kann ich für Sie tun, Sergeant?«

»Ich rufe im Aufträge von Detektivleutnant Haie an«, berichtete der Sergeant. »Wir sind mit der Zweiten Mord-.kommision in der Pennsylvania Station. Bahnsteig 38, Sir. Der Lieutenant läßt Sie bitten, sofort herzukommen.«

»Aber gern, Sergeant«, erwiderte ich. »Ich gehe gern in einen großen Bahnhof. Sollen wir verreisen?«

»Das wohl nicht, Sir. Ich glaube, der Lieutenant möchte nur, daß Sie sich eine Leiche ansehen.«

»Eine Leiche? Am Sonntagabend? Auf einem Bahnhof? Ihr werdet immer origineller. Macht es Ihnen was aus, Sergeant, mir zu verraten, was das FBI mit dieser Leiche zu tun hat? Ihr wollt euch doch nicht vor eurer Arbeit drücken?«

Der Sergeant war ein Gemütsmensch. Ich mußte ihm jede Information bruchstückweise herauslocken. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich erfahren hatte, daß die Mordkommission der Meinung war, auf dem Bahnsteig liege ein gewisser Johnny Miller.

»Und dieser Johnny Miller wird vom FBI gesucht«, sagte der Sergeant schließlich und kam damit nun endlich zum Kern der Sache.

»Na, wenn wir schon einen Mann suchen, dann sollten wir ihn uns auch ansehen«, gab ich zu. »Okay, Sergeant, sagen Sie Ihrem Lieutenant, daß wir in ungefähr dreißig Minuten dort sein werden.«.

Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel. Phil tippte mit geistesabwesendem Gesichtsausdruck auf meinen König und murmelte:

»Matt. Matt in sechs Zügen.«

Nur der Anruf hatte mich daran gehindert, meinem Freund auf dem Schachbrett eine harte Nuß zu servieren. Ich holte es jetzt schnell nach, indem ich einen Springer über einen Bauern hinweg in Phils Verteidigungslinie vorstoßen ließ. Dabei zeigte ich auf seinen König und erklärte genießerisch:

»Matt in vier Zügen, Phil.«

Der Unterkiefer meines Freundes klappte herab, als ob seine Muskeln versagten. Ich grinste schadenfroh, nahm erneut den Telefonhörer und rief unsere Fahndungsabteilung an. In den Fahndungslisten des FBI stehen immer einige tausend Namen, wie soll man da jeden, der gesucht wird, auswendig kennen?

»Bill Norman«, sagte eine Baritonstimme.

»Jerry Cotton«, sagte ich. »Ein Sergeant von der Stadtpolizei hat mir beigebracht, daß wir hinter einem gewissen Johnny Miller her sind. Kannst du mir verraten, warum wir den Burschen suchen?«

»Vor genau zwanzig Tagen hat Johnny Miller seinen Zimmergenossen Bob Evans ermordet. Er stieß ihm ein Messer dicht unterhalb des linken Schlüsselbeins in die Brust. Die Klinge verletzte das Herz, die Lunge und eine Ader. Sie drang mit der Spitze bis in den Raum zwischen den beiden Lungenflügeln vor.«

»Das ist keine Erklärung dafür, daß Miller von uns gesucht wird. Ein Mord ist Sache der Stadtpolizei. Was haben wir damit zu tun?«

»Miller floh mit einem gestohlenen Wagen. Das Fahrzeug wurde zwei Tage darauf in New Jersey von der dortigen Staatspolizei herrenlos aufgefunden. Mithin wurde ein gestohlenes Auto über die Grenzen zweier Bundesstaaten transportiert. Vielleicht hast du schon mal gehört, daß so etwas in den Zuständigkeitsbereich des FBI fällt.«

»Ich kann mich dunkel erinnern, daß jemand auf der FBI-Akademie in Quantio mal davon gesprochen hat. Habt ihr ein Bild von diesem Johnny Miller?«

»Sicher. Sonst hätten wir es nicht auf seinem'Steckbrief abdrucken lassen können.«

»Wie wär's, wenn du uns einen Abzug davon heraufschicken würdest?«

»Gleich oder im Laufe der Nacht?«

»Wenn‘s geht, noch vor Weihnachten«, erwiderte ich.

»Was willst du mit dem Bild anfangen? Johnny Miller ist längst nicht mehr in New York. Ich habe dir doch gerade erklärt, daß er mit einem gestohlenen Auto den Staat New York verlassen hat.«

»Dann scheint dieser Johnny Miller nicht viel für Autos übrig gehabt zu haben. Er ist nämlich mit der Eisenbahn nach New York zurückgekommen. Und jetzt schick uns das Bild herauf und die Akten.«

»Für euch tue ich doch alles«, verkündete Bill Norman feierlich, bevor er auflegte.

»Hör mal«, sagte Phil, »wenn ich die Dame opfere —«

Ich stand bereits an der Tür und schlüpfte in meinen Trenchcoat.

»Vielleicht ist es dir entgangen, daß ich inzwischen zweimal telefoniert habe, Phil«, sagte ich geduldig. »Aber an deiner Stelle würde ich jetzt den Mantel anziehen und den Hut aufsetzen. Der Steuerzahler hat ein Recht, von dir zu verlangen, daß du für dein Gehalt wenigstens ab und zu einmal etwas Nützliches tust.«

Phil erhob sich mit griesgrämiger Miene.

»Ich könnte dich immer noch schlagen«, murrte er. »Aber man muß ja wenigstens in Ruhe naehdenken können. Was ist denn eigentlich los?«

Ich klärte ihn rasch auf. Er hörte zu und zuckte mit den Achseln.

»Eine alltägliche Geschichte«, meinte er. »Ein gesuchter Mörder wird gestellt und erschossen, als er sich seiner Verhaftung widersetzt. Das passiert immer wieder. Leute, die genau wissen, daß ihnen ein Todesurteil sicher ist, haben nichts mehr zu verlieren. Also wehren sie sich gegen ihre Verhaftung bis zum Äußersten.«

»Bis jetzt wissen wir noch nicht, wie Johnny Miller umgekommen ist«, wandte ich ein. »Der Sergeant sagte nur, daß wir uns seine Leiche ansehen sollten.«

»Wie soll er sonst, gestorben sein?«

»Was weiß ich?«

Es klopfte. Phil zog die Tür auf. Bill Norman kam herein und brachte eine dünne Akte und ein Hochglanzfoto mit. Als er es Phil übergab, klingelte das Telefon schon wieder. Ich ging zum Schreibtisch zurück und meldete mich. Die Zentrale kündigte einen Anruf in Sachen Johnny Miller an. Ich nahm an, daß die Mordkommission noch irgend etwas auf dem Herzen hätte und wartete. Aber es war nicht die Stimme des Sergeant, mit dem ich vor ein paar Minuten erst gesprochen hatte, die sich jetzt meldete. Es war eine jüngere, energische Männerstimme, und sie sagte klar und deutlich:

»Hallo? Hier spricht Johnny Miller.«

Rocky Adams betrat das Lokal in der 12. Straße gegen zehn Uhr abends. Er war 44 Jahre alt, mittelgroß und ziemlich schwer. Mit etwas plump wirkenden Bewegungen schob er sich zwischen den Tischen der verräucherten Gaststube hindurch nach hinten. Mit dem Barkeeper wechselte er einen schweigenden Blick des Einverständnisses, bevor er die Tür zum Hinterzimmer aufzog.

Der Raum war nicht größer als ein Eisenbahnabteil. Es gab einen runden Tisch von etwa einem Fuß Durchmesser, auf dem zwei Biergläser standen. Vier Holzstühle mit Rohrgeflecht bildeten den Rest der Einrichtung. Ursprünglich schien das Zimmer nur als Abstellraum gedacht gewesen zu sein, bis der jetzige Barbesitzer dieses winzige Gesellschaftszimmer daraus gemacht hatte.

Ward Fitchum und Sniff Gay ton waren bereits anwesend. Sie waren beide größer als Adams, jeder an die sechs Fuß. Als Adams eintrat, hoben sie den Kopf und musterten ihn stumm.

»Hallo«, sagte Rocky Adams und ließ sich auf den nächsten Stuhl plumpsen. »Wartet ihr schon lange?«

Fitchum und Gayton tauschten einen Blick. Dann zuckte Fitchum mit den Achseln und erwiderte: »Vielleicht eine halbe Stunde. Aber darauf kommt es ja gar nicht an. Wir haben Zeit, Rocky.« Adams zog die Tür einen Spalt auf und zeigte dem Barkeeper drei ausgestreckte Finger. Bis die Whisky gebracht wurden, sagte niemand ein Wort. Erst als sich die Tür wieder hinter dem bulligen Barkeeper geschlossen hatte, räusperte sich der schwarzhaarige Gayton und fragte:

»Also, Rocky, was ist nun los? Hast du das Zeug, oder hast du es nicht?« Eine gewisse Spannung lag plötzlich in der Luft. Rocky Adams runzelte die Stirn.

»Mir paßt deine Tonart nicht, Sniff«, brummte er. »Ich bin der Boß, und ich möchte von dir nicht angeknurrt werden wie ein räudiger Köter.«

Sniff Gayton lief rot an. Er preßte die Lippen fest aufeinander, dachte eine Weile nach und lehnte sich dann weit vor.

»Du nimmst mir das Maul zu voll, Rocky«, stieß er leise hervor. »Ich habe es satt, mich von dir herumschubsen zu lassen. Ich bin nicht dein Schuhputzer, und du bist nicht mein Boß. Wir sind gleichberechtigte Partner. So sehe ich die Dinge.«

Rocky Adams lehnte sich weit zurück. Aus zusammengekniffenen Augen sah er Gayton eine Weile nachdenklich an. Schließlich fragte er, ohne den Blick von Sniff Gay ton zu wenden:

»Ward, auf welcher Seite stehst du?« Ward Fitchum rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her. Diese Auseinandersetzung war ihm sichtlich unangenehm. Er rieb verlegen die Hände gegeneinander und erklärte mit süffisantem Lächeln:

»Aber, aber! Auf welcher Seite stehst du? Das hört sich ja an, als wolltet ihr beide gleich einen kleinen Bürgerkrieg anfangen. Rocky besorgt uns die Ware, und wir setzen sie um. Das ist doch ganz einfach. Warum müßt ihr beiden Streithähne daraus etwas Kompliziertes machen? Gib mir meinen Teil, Rocky, damit ich verschwinden kann. Ich habe ein paar Kunden, die heute abend noch beliefert werden wollen.«

Rocky Adams wandte immer noch nicht den Blick von Sniff Gayton. Er faßte in seine linke Manteltasche und zog ein kleines, gut verschnürtes Paket heraus. Es war nicht viel größer als der Karton für ein Dutzend Bleistifte.

»Dein Teil, Ward«, sagte er ruhig. »Gib mir das Geld.«

»Wie üblich?« fragte Ward Fitchum. »Wie üblich«, bestätigte Adams. Fitchum kramte umständlich in der inneren Rocktasche. Er fing an, Geld auf den Tisch zu zählen. Als er die-Summe von sechshundert Dollar zusammen hatte, schob er Adams das Päckchen Banknoten hin. Rocky Adams steckte es ein, ohne nachzuzählen.

»Du hast deinen Teil, du hast bezahlt, also kannst du verschwinden«, sagte Adams fast ein wenig verächtlich. »Du willst ja nicht dabei sein, wenn Sniff und ich noch ein paar strittige Probleme diskutieren.«

Ward Fitchum hielt es für besser, nichts mehr zu sagen. Er schob das kleine Paket in die Tasche, aus der er das Geld genommen hatte, kippte seinen Whisky hinunter und winkte schnell und hastig den beiden anderen zu, bevor er das kleine Hinterzimmer verließ. Die Tür drückte er so leise hinter sich ins Schloß, als ob er zwei Schwerkranke zurückließe, die nicht gestört werden dürften.

»So, Sniff«, sagte Adams. »Jetzt sind wir unter uns. Jetzt sprich dich aus. Rede dir alles von der Seele. Ich höre zu.« i Sniff Gayton stemmte die Ellenbogen auf den Tisch. Er betrachtete interessiert die langsam schmelzenden Eiswürfel in seinem Glas.

»Da gibt es nicht viel zu sagen, Rocky«, begann er. »Du besorgst die Ware, du verdünnst sie und diktierst uns den Preis. Das gefällt mir nicht. Wir setzen den Kram direkt an die Kunden ab und tragen damit das größte Risiko. Ich möchte an dem ganzen Geschäft ehrlich beteiligt werden.«

»Verkauf dein Zeug teurer, wenn du mehr verdienen willst.«

»Das ist kein Ausweg, Rocky, und das weißt du so genau wie ich. Auch ein Süchtiger ist keine Kuh, die man grenzenlos melken kann. Und schließlich gibt es auch noch andere Lieferanten. Wir müssen uns halbwegs an das übliche Preisgefüge halten. Alle müssen das.«

»Ich wüßte nicht«, sagte Rocky Adams gedehnt, »warum sich in unserem Geschäft etwas ändern sollte. Ich besorge das Zeug, ihr teilt es in winzige Portionen auf und verkauft es an die Kunden. Ich habe meinen Gewinn, und ihr habt euren. Aus. So war es, und so bleibt es.«

»Nein, so bleibt es nicht«,' meinte Gayton leise. Er schüttelte sein Glas, so daß die Eiswürfel leise klirrten.

»Entweder beteiligst du uns am ganzen Geschäft —«

Er machte eine Pause. Adams fragte lauernd:

»Oder?«

Sniff Gayton nippte an seinem Whisky. Er stellte das Glas betont langsam zurück.

»Oder du machst dein Geschäft in Zukunft allein«, erklärte Gayton hart. Adams grinste.

»Gern, Sniff. Wenn du dich aus dem Geschäft zurückziehen willst, soll es mir recht sein. Ich finde im Handumdrehen einen anderen, der die Belieferung deiner Kunden übernimmt.«

»Die Belieferung meiner Kunden behalte ich auch weiterhin.«

»Ohne Ware?«

»Ich habe Ware«, sagte Sniff Gayton triumphierend und legte ein Päckchen auf den Tisch. »Zwanzig Gramm mehr als das, was ich wöchentlich von dir bekam. Ich mache dir einen Vorschlag, Rocky: Wir vergrößern das Geschäft, wir suchen zusätzlich Kunden, und wir betreiben es auf gleichberechtigter Basis. Vom Einkauf bis zum Verkauf an den Kunden wird alles gerecht geteilt. Ein Drittel für dich, eins für Ward und eins für mich.«

»No.«

»Dann wirst du bald gar kein Geschäft mehr machen, Rocky. Ich dränge dich hinaus, wenn du meinen Vorschlag nicht akzeptierst.«

Rocky Adams blieb äußerlich völlig ruhig. Er dachte geraume Zeit nach. Dann stand er plötzlich auf.

»Ich muß es mir überlegen, Sniff«, sagte er. »Wir sprechen heute in einer Woche wieder darüber.«

»Mehr Zeit kann ich dir auch nicht geben, Rocky«, meinte Gayton ruhig, aber mit einem Lächeln des Triumphes, das Adams wohl bemerkte.

»Also dann«, sagte Rocky Adams und ging hinaus. Er stieg in seinen gelben Chevrolet und fuhr zwanzig Minuten lang kreuz und quer durch die Downtown. Erst als er ganz sicher war, daß niemand ihn verfolgt hatte, betrat er einen Drugstore und rief eine Nummer an, die er auswendig wußte.

»Ich möchte Danny Blancher sprechen«, sagte er.

***

»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte ich am Telefon, obgleich ich ihn sehr wohl verstanden hatte. »Sie sprechen mit Special Agent Jerry Cotton. Würden Sie mir bitte Ihren Namen wiederholen?«

»Hier ist Johnny Miller«, sagte die junge, energische Männerstimme noch einmal. »Ich wollte nur wissen, ob mein Bruder schon bei Ihnen gewesen ist.«

»Ihr Bruder?«

»Harry Miller, ja. War er schon bei Ihnen?«

»Jedenfalls nicht in meinem Büro«, erwiderte ich. »Warten Sie einen Augenblick. Ich werde mich bei der Zentrale erkundigen.«

Ich drückte einen Knopf am Telefon und rief den Hausanschluß des Auskunftsschalters unten in der Halle an. Ich fragte, ob sich im Laufe des Tages ein gewisser Harry Miller bei uns gemeldet hätte, gleichgültig mit welchem Anliegen auch immer. Die Antwort war negativ. Sicherheitshalber fragte ich auch in der Telefonzentrale an. Aber auch dort war nichts von einem Mann namens Harry Miller bekannt. Ich stellte meine Verbindung wieder her.

»Hallo?« fragte ich. »Mister Miller?«

»Ja, ich höre.«

»Bis jetzt ist niemand bei uns gewesen, der sich Harry Miller genannt hätte. Aber vielleicht —«

Die energische Stimme fiel mir ins Wort: »Okay. Dann melde ich mich später wieder.«

Bevor ich dazu kam, eine Frage zu stellen, war die Leitung tot. Ich ließ langsam den Hörer sinken und muß dabei ein nicht gerade geistreiches Gesicht gemacht habet}, denn mein Freund Phil fragte von der Tür her:

»Haben sie dich zum ersten Mondflug eingeladen, oder warum blinzelst du so ungläubig in die Gegend?«

»Kannst du dich erinnern, was wir auf der Penna-Station sollen?«

»Na, du hast mir erzählt, dort läge die Leiche von einem gewissen Johnny Miller, den das FBI sucht.«

»Richtig. Und eben war ein Mann an der Strippe, der sich Johnny Miller nannte. Er fragte, ob sein Bruder hier gewesen wäre. Und als ich ihm sagte, daß kein Harry hier gewesen sei, erwiderte er, daß er sich dann später noch einmal melden würde. Natürlich wollte ich ihn fragen, ob er etwas mit dem gesuchten Johnny Miller zu tun hätte, aber er ließ mich nicht dazu kommen.«

Phil zuckte mit den Achseln.

»Wer weiß, was für ein Verrückter das wieder war. Du weißt, daß in der vorigen Woche viermal eine alte Frau angerufen hat, die uns weismachen wollte, daß sie Al Capone wäre. Komm jetzt endlich.«

In Gedanken versunken, stülpte ich mir den Hut auf den Kopf und trottete hinter Phil her. Im Hof stand mein Jaguar, und wir setzten uns hinein, ohne das Rotlicht oder die Sirene einzuschalten. Es bestand kein Grund für höchste Eile, und wir wollten den sowieso schon lärmgeplagten Zeitgenossen in Manhattan nicht die erste Nachtruhe rauben.

Als wir an der Pennsylvania Station eintrafen, kann es nicht viel später als halb elf gewesen sein.

Lieutenant Haie stellte sich vor, nachdem wir unsere Namen genannt hatten. Wir schüttelten ihm die Hand. Er ging ein paar Schritte mit uns auf den Bahnsteig hinaus und erläuterte uns in wenigen Worten die Situation: »Der junge Bursche dort in dem blauen Trenchcoat ist ein Privatdetektiv. Er heißt Danny Blancher. Aus irgendeiner Quelle, die er nicht preisgeben will, hörte er, daß der vom FBI gesuchte Johnny Miller heute abend hier auf dem Bahnsteig ankommen würde. Er steckte sich eine 38er ein und wollte Miller hier schnappen. Der aber zog ebenfalls ein Schießeisen. Danny Blancher schoß schnell genug und traf Miller tödlich. Ich habe keine Ursache, an dieser Version zu zweifeln.«

»Sehen wir uns einmal die Leiche an«, schlug ich vor.

Wir gingen zurück zu den Männern der Mordkommission und den uniformierten Polizisten, die die Absperrung besorgten. Inzwischen war auch schon ein Transportfahrzeug vom Leichenschauhaus angekommen. Die beiden Träger standen rauchend neben einer großen Orientierungstafel, die für Ortsfremde die wichtigsten New Yorker Straßenzüge übersichtlich darstellte. Der Leichnam war mit einem schweren fahlroten Gummilaken zugedeckt.

Phil holte das Hochglanzfoto aus dem Aktendeckel, den wir von Bill Norman erhalten hatten. Wie knieten nieder und betrachteten das jung wirkende Gesicht. Schon nach wenigen Augenblicken runzelte Phil die Stirn. Ich beugte mich noch mehr vor und verglich die Form der Ohrläppchen auf dem Bilde mit denen des Toten. Ein Gesichtsausdruck kann sich so verändern wie ein ganzes Gericht, aber es bleiben immer Details, die sich niemals ändern, und dazu gehören unter anderen eben die Ohrläppchen.

»Lieutenant«, sagte ich und richtete mich auf, »haben Sie dem Toten die Fingerabdrücke abnehmen lassen?«

»Nein, noch nicht. Warum?«

»Sie haben doch sicher einen Mann vom Erkennungsdienst da? Könnten Sie das jetzt gleich nachholen lassen?«

»Wenn Sie es haben wollen. Jackson, nehmen Sie dem Toten die Fingerabdrücke ab!«

Ich steckte mir eine Zigarette an. Auch Phil hatte sich wieder aufgerichtet und trat zu uns.

»Wo ist die Waffe, mit der dieser Mann erschossen wurde?« fragte er.

»Die haben wir sichergestellt«, antwortete Lieutenant Haie. Er betrachtete uns aus stark zusammengekniffenen Augen. »Was soll das Ganze? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte Phil. »Wir wollen nur ganz sichergehen. Wir werden das Geschoß aus der Brust des Toten extrahieren und mit anderen Geschossen vergleichen lassen, die in unserer ballistischen Abteilung aus der fraglichen Waffe abgefeuert werden.«

Haie nickte beruhigt.

Ich hatte Danny Blancher inzwischen unauffällig gemustert. Er stand nur ein paar Yard von uns entfernt und wurde von einem uniformierten Sergeanten bewacht. Blanchers Alter mußte bei dreißig liegen. Er war blaß, nervös und unruhig. Da er vor kurzer Zeit erst einen Mann erschossen hatte, war das nicht verwunderlich. Ob der Mann nun ein steckbrieflich gesuchter Mörder war oder nicht.

Eine Weile unterhielten sich Haie, Phil und ich über .verschiedene Aspekte dieses Falles. Während wir noch mitten in unserer leisen Diskussion waren, trat ein kleiner, drahtiger Mann in den Vierzigern zu uns und zeigte uns schweigend die Spurenkaite, auf der sich jetzt deutlich die Fingerabdrücke des Leichnams abzeichneten.

»Augenblick«, murmelte Phil und klappte die Akte auf, die wir mitgebracht hatten.

Die Beleuchtung auf dem Bahnsteig war zwar keineswegs trübe, aber zu einem Vergleich von Fingerabdrücken war sie doch ein wenig schwach. Phil ging deshalb mit seiner Akte bis zu der großen Orientierungstafel, über der eine lange Neonröhre blauweißes Licht ausstrahlte.

»Ich muß schon sagen«, brummte Lieutenant Haie, »ihr macht euren Kram wirklich gründlich!«

Ich sagte nichts. Ich rauchte schweigend und wartete gespannt auf Phils Ergebnis. Nach allem, was wir bisher von dem Leichnam gesehen hatten, konnte es eigentlich nur auf einen ganz bestimmten Befund hinauslaufen.

Phil nahm sich ungewöhnlich lange Zeit. Als er dann die Akte zuklappte und zu uns zurückkehrte, war sein Gesicht sehr ernst.

»Ausgeschlossen«, sagte er. »Das ist nicht die Leiche von Johnny Miller.«

***

Als es klopfte, legte Sandra Mitchell erstaunt den Morgenrock beiseite, mit dem sie gerade im Badezimmer verschwinden wollte. Sie knöpfte die halb geöffnete Bluse wieder zu und ging zur Tür. Es war bereits nach elf, und um diese Zeit hatte sie noch nie Besuch erhalten. Aber vielleicht, überlegte sie, ist es Danny, der sich für seinen rauhen Ton auf dem Bahnhof entschuldigen will.

Sie zog die Tür auf.

»Hallo, Sandra«, sagte Sniff Gayton und schob sich den grauen Hut ins Genick. »Ich kam gerade vorbei, sah Licht brennen und dächte, daß Danny vielleicht bei dir ist.«

»Nein, Danny ist nicht da«, erwiderte Sandra und machte eine einladende Händbewegung. »Aber wenn du schon da bist, kannst du für ein paar Minuten hereinkommen und einen Schluck Kaffee mit mir trinken.«

»Nett von dir«, meinte Sniff Gayton und drückte die Tür leise hinter sich ins Schloß. »Hast du Danny heute eigentlich schon gesehen?«

Sandra Mitchell klapperte in der Kochnische ihres kleinen, aber recht komfortablen Apartments mit Geschirr.

»Ja«, rief sie über die Schulter zurück. »Ich sah Danny vorhin, als ich mit dem Zug in der Penna Station ankam. Ich war übers Wochenende bei meinen Eltern am Michigansee. Als der Zug auf dem Bahnsteig einlief, sah ich Danny mit einer Pistole in der Hand! Ich wußte wirklich nicht, ob ich den Kopf schütteln oder ihn ganz einfach auslachen sollte. Daß er unbedingt ein Privatdetektiv sein will, na schön, Männer haben manchmal die verrücktesten Neigungen, aber auf einem so belebten Bahnhof mit einer Pistole in der Hand herumzuschleichen — also, ich finde, das geht langsam zu weit. Eines Tages wird ihn die Polizei noch einsperren.«

»Mit einer ' Pistole?« wiederholte Sniff Gayton. »Was will er denn auf dem Bahnhof mit einer Pistole?«

Sandra Mitchell zuckte die Achseln, während sie kochendes Wasser in eine kleine Kanne laufen ließ.

»Ich habe keine Ahnung. Natürlich wollte ich ihn fragen, aber er fauchte mich an, daß mir die Lust verging, auch nur ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Er hat sich entsetzlich auf gespielt! Das reinste Kino! Er wäre im Dienst, es könnte heiß hergehen — lauter großspurige Sätze, die er aus wer weiß welchem Cowboyfilm hat.«

Sniff Gayton hatte sich in einen Sessel gesetzt und den Hut abgenommen. Er betrachtete Sandra Mitchell noch immer mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck.

»Ich weiß nicht, Sandra«, murmelte er, »bist du nun wirklich so naiv oder tust du nur so?«

Das Mädchen stellte Tassen auf den Tisch.

»Was heißt das?« fragte Sandra ein wenig ärgerlich. »Fängst du jetzt auch an? Findest du es vielleicht normal, daß er mit einer Pistole auf einem belebten Bahnsteig herumschleicht und großspurige Phrasen von sich gibt?« Gayton nickte ein paarmal stumm. Dann zuckte er die Achseln, als wollte er es aufgeben, über etwas zu sprechen, das man anderen Leuten eben doch nicht begreiflich machen konnte.

»Sicher«, brummte er. »Sicher hast du recht. — Ich würde gern etwas Zucker zum Kaffee haben. Hast du?«

»Entschuldige«, erwiderte Sandra Mitchell sofort und eilte in die Kochnische. Sie hockte sich vor einem niedrigen Einbauschrank hin und räumte Geschirr beiseite, um die Zuckerdose zu finden.

Im selben Augenblick ließ Sniff Gayton ein wenig weißes Pulver in ihren Kaffee fallen. Als sie mit der Zuckerdose zurückkehrte, saß er wieder wie vorher in seinem Sessel und rührte in dem Kaffee, den er sich herangezogen hatte. Er bedankte sich für den Zucker, nahm zwei Stück und nippte an dem heißen Getränk.

»Wenn du mal ernstlich an einem Mann interessiert bist, Sandra«, scherzte er, »zeig ihm auf jeden Fall, was für einen Kaffee du kochen kannst. Wenn das nicht zu einem sofortigen Heirate an trag führt, dann hilft nichts mehr.«

»Jetzt fang nicht an zu schmeicheln, Sniff«, erwiderte Sandra Mitchell. »Mir kommt gerade dieser Kaffee nicht ganz geheuer vor.«

Gayton verzog verständnislos das Gesicht.

»Wieso denn? Ich finde, daß es ein großartiger Kaffee ist. So was kriegt man in den Kneipen eben doch nicht.«

»Aber er hat so einen seltsamen Beigeschmack. Findest du nicht?«

Sie nippten beide an ihren Tassen. Gayton schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Vielleicht ist der Kaffee ein bißchen stark und deshalb bitterer, als man es im allgemeinen gewöhnt ist. Aber ich finde ihn gut. Sehr gut sogar.«

Sandra Mitchell blies eine Weile mit gespitzten Lippen über die sich kräuselnde Oberfläche ihres Kaffees, trank abermals und beharrte auf ihrer Meinung, daß der Kaffee einen rätselhaften Beigeschmack hätte. Gayton widersprach erneut, und bei diesem Hin und Her leerten sich allmählich ihre Tassen. Gayton bot Zigaretten an. Kaum hatten sie die ersten Züge geraucht, da kicherte Sandra plötzlich. Sniff Gayton musterte sie sehr aufmerksam.

»Nanu?« fragte er. »Was ist so lustig, Sandra?«

Die Augen des jungen Mädchens hatten sich unnatürlich geweitet, während die Pupillen nur noch wenig größer als Stecknadelköpfe waren.

»So ein Kaffee tut doch gut«, sagte das Mädchen. »Ich — also ich weiß nicht, ich fühle mich plötzlich gar nicht mehr müde. Vorhin war ich nämlich sehr müde. Aber jetzt — also ich könnte — eh — ich glaube, ich könnte irgendwas Verrücktes tun.«

»Manchmal hat man so ein Gefühl«, bestätigte Gay ton. »Man kann ja schließlich auch nicht immer nur den Kopf hängen lassen. Was machen eigentlich deine Studien, Sandra? Hast du nicht gesagt, du wärst nach New York gekommen, um Geschichte oder irgend sowas zu studieren?«

»Ja. Geschichte und Volkswirtschaft. Ich habe ja gerade erst angefangen.«

»Wie fühlt man sich so in Studentenkreisen?«

»Wie unter anderen Menschen auch. Vielleicht ist es ein bißchen interessanter. Manchmal sogar sehr interessant. Ach, ich weiß nicht, ich finde das Leben überhaupt herrlich. New York ist eine berauschende Stadt.«

»Könntest du mich nicht mal mitnehmen?«

»Mitnehmen? Wohin?«

»In die Universität. Ich möchte mir das mal ansehen.«

Sandra Mitchell lachte laut. Es klang ein wenig schrill, beinahe hysterisch.

»Du? Ich denke, du arbeitest in der kleinen Maschinenfabrik deines Vaters drüben in Brooklyn?«

»Na und?« erwiderte Gayton. »Ist das ein Grund, warum man sich nicht ein bißchen weiterbilden sollte?«

»Oh, natürlich nicht! Entschuldige! Sicher kann ich dich mitnehmen. Du brauchst mir nur zu sagen, wann es dir paßt.«

»Wie wäre es morgen? Wenn man sich zu etwas entschlossen hat, soll man es nicht auf die lange Bank schieben.«

»Okay. Du kannst mich um halb neun abholen.«

»Wie wär's mit zwanzig nach acht und einer Tasse Kaffee, bevor wir fahren?«

»Gem. Ich werde dir ein paar Kommilitonen vorstellen.«

»Hoffentlich nicht nur männliche«, sagte Gayton und grinste spitzbübisch.

»Aha«, rief Sandra Mitchell mit erhobenem Zeigefinger. »Du bist durchschaut! Du willst — aber das geht mich ja gar nichts an. Okay. Zwanzig nach acht.«

Sniff Gayton bemerkte die Flecken hektischer Röte in dem Gesicht des jungen Mädchens. Wenn ich ihr morgen früh wieder eine Prise in den Kaffee tue und mittags noch einmal, dachte er, müßte ein Anfang gemacht sein. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn es mir nicht gelänge, das Mädchen süchtig zu machen…

***

»Wenn es nicht Johnny Miller ist«, fragte Lieutenant Haie mit einem Blick zu dem Toten, »wer ist es denn?«

»Hat er denn keine Papiere bei sich?« erkundigte ich mich.

»In den äußeren Taschen nicht«, erwiderte der Lieutenant. »In die inneren Taschen haben wir noch nicht gesehen. Wir wollten die Stellung der Leiche nicht verändern, bis Sie sie gesehen haben.«

Phil und ich schritten einmal langsam um den Toten herum. Es gab nichts Besonderes zu sehen, aber wir betrachteten uns die Haltung trotzdem sehr gründlich. Wenn ein Mann von einer Kugel tödlich getroffen ist, kann er fast nach allen Seiten umfallen oder zusammenbrechen. Es hängt davon ab, was er gerade tun wollte, als ihn die Kugel traf, welche Muskeln angespannt waren oder welche durch den einsetzenden Todeskampf sich verkrampften. Als wir wieder bei Haie waren, der sich in der ganzen Zeit nicht vom Fleck gerührt hatte, fragte ich den Lieutenant:

»Sie haben doch Fotos machen lassen — oder?«

»Natürlich. Aus allen erdenklichen Blickwinkeln.«

»Gut. Dann lassen Sie jetzt den Leichnam durchsuchen. Vielleicht hat er doch ein paar Papiere bei sich, aus denen seine Identität hervorgeht.«

Haie gab die entsprechenden Anweisungen. Phil und ich gingen die paar Schritte bis zu der Stelle, wo der uniformierte Sergeant mit Danny Blancher stand.

»Wir sind FBI-Beamte«, sagte ich. »Wir möchten gern von Ihnen selbst noch einmal hören, was sich hier abgespielt hat.«

Danny Blancher gab langsam, manchmal stockend, seinen Bericht. Phil und ich hörten ihm schweigend zu. Als er glaubte, alles gesagt zu haben, fragte mein Freund:

»Von wem bekamen Sie den Tip, daß Johnny Miller heute auf diesem Bahnsteig mit einem Zug ankommen würde?« Blancher sah uns abwechselnd an. Dann zuckte er die Achseln. Ein fast verlegenes Lächeln erschien in seinem Gesicht.

»Tut mir leid«, sagte er. »Das kann ich nicht preisgeben. Es war ein vertraulicher Tip. Sie wissen selbst, daß man als Detektiv auf solche Quellen angewiesen ist. Wenn erst einmal bekannt wird, daß man seine Informationsquellen preisgibt, bekommt man keine Hinweise mehr. Tut mir leid.« Ich tippte ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust.

»Sie sollten diesmal eine Ausnahme machen, Blancher. Jemand hat Sie mit diesem angeblichen Tip ganz gewaltig aufs Kreuz gelegt.«

Er runzelte die Stirn.

»Mich? Hereingelegt? Wieso dehn?«

»Weil das da nicht Johnny Miller ist«, sagte ich klar und präzise.

Sein Blick glitt unwillkürlich in die Richtung, wo der Tote lag. Man konnte ihn jetzt nicht sehen, weil drei oder vier Leute von Haies Mordkommission neben der Leiche knieten und die Kleidung durchsuchten.

Danny Blanchers Lippen öffneten sich. Die Zungenspitze fuhr aufgeregt über die trockenen Lippen. Es dauerte eine Weile, bis er heiser hervorstieß: »Das ist nicht Johnny Miller?«

»Nein.«

»Aber da müssen Sie sich irren!« rief er. Seine Stimme wurde lauter. »Das muß doch Johnny Miller sein! Die Ähnlichkeit mit den Bildern auf dem Steckbrief ist doch ganz deutlich! Nein, nein, Sie irren sich! Das muß Miller sein!«

»Reden Sie nicht so laut«, mahnte ich. »Die Neugierigen brauchen nicht alles mitzukriegen. Und im übrigen ist ein Irrtum ausgeschlossen, Blancher. Wir haben die Fingerabdrücke der Leiche mit den von Johnny Miller registrierten Fingerabdrücken verglichen. Eine sicherere Identifizierung gibt es gar nicht. Die Fingerabdrücke der Leiche sind nicht die von Johnny Miller. Und folglich kann der Tote auch nicht Johnny Miller sein. Das ist so sicher wie nur irgend etwas.«

»Aber — dann hätte ich —«

Blanchers Stimme verlor sich in einem so schwachen Gemurmel, daß man es nicht mehr verstehen könnte. Phil gab mir einen leisen Stoß mit dem Ellenbogen. Ich drehte mich um. Die Männer neben der Leiche hatten sich aufgerichtet.

»Bleiben Sie hier bei dem Sergeant«, sagte ich und ging mit Phil hinüber zu Lieutenant Haie, der sich über einen ledernen Brustbeutel beugte.

Wir blickten ihm über die Schulter. Der Beutel enthielt ein paar Geldscheine und jene kleine Cellophanhülle, die viele Amerikaner statt einer Brieftasche benutzen. Ein Führerschein war unter der durchsichtigen Schutzhülle zu erkennen. Wir lasen den Namen: Harry Miller.

Augenblicklich fiel mir der seltsame Anruf ein, der uns im Office erreicht hatte, als wir gerade aufbrechen wollten. Ich nahm Phil den Aktendeckel weg, klappte ihn auf und suchte das Steckbriefbild von Johnny Miller. Ich ging damit zur Leiche, kniete nieder und begann, Bild und Kopf des Toten zu vergleichen.

»Schon möglich«, murmelte Phils Stimme' über meiner rechten Schulter. »Meinst du nicht auch, Jerry?«

Ich richtete mich wieder auf und klappte die Akte zu.

»Doch. Es könnte ein Bruder sein«, gab ich zu. »Die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Es scheint, als ob dieser Danny Blancher den Bruder von Johnny Miller erwischt hätte.«

»Schöne Schweinerei, was?« knurrte Lieutenant Haie, der ebenfalls herangekommen war. »Das kommt davon, wenn übereifrige Privatdetektive uns die Arbeit abnehmen wollen.«

Neben mir räusperte sich plötzlich jemand vernehmlich. Wir sahen uns um. Ein jünger Mann in der Uniform der TRANSIT POLICE, jener Spezialabteilung für New Yorker Brücken-, Tunnel- und Eisenbahnverkehrswege, grüßte stramm.

»Die beiden Special Ageftts vom FBI möchten in die 42. Straße fahren, wenn sie hier fertig sind«, meldete er. »Ein Anruf aus dem FBI-Gebäude. Es wurde ein Einbruch in die Apotheke an der Ecke der Fünften Avenue verübt. Es ist Rauschgift gestohlen worden.«

»Und hier?« fragte Lieutenant Haie. »Was ist mit dem Fall hier?«

Ich zuckte die Achseln:

»Tut mir leid, Haie. Da es nicht Johnny Miller ist, geht uns die Geschichte nichts an. Johnny Miller wird vom FBI gesucht. Nicht sein Bruder. Das hier ist ausschließlich Ihr Fall, Lieutenant.«

Nach Lage der Dinge mußten wir das damals glauben.

***

Bis in die 42. Straße war es kein weiter Weg. Während draußen an uns die Lichterketten der Reklamelampen vorbeihuschten, telefonierte Phil mit unserer Fahndungsabteilung.

»Bill Norman«, sagte die vertraute Stimme unseres Kollegen in dem eingeschalteten Zusatzlautsprecher, der unter dem Armaturenbrett hing.

»Phil Decker«, erwiderte mein Freund, während er sich den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr drückte. »Wir kommen gerade von der Penna Station wegen des angeblich tot aufgefundenen Johnny Miller.«

»Wenn du es so sagst, Phil, hört es sich an; als ob er gar nicht tot gewesen wäre.«

»Oh, einen Toten gab es schon, aber der ist mit Sicherheit nicht der von uns gesuchte Johnny Miller. Wir haben die Fingerabdrücke verglichen. Johnny kann es nicht sein.«

»Ist es jemand, den wir kennen?«

»Ich glaube nicht, Bill. Der Tote hatte einen Führerschein bei sich, der auf den Namen Harry Miller ausgestellt ist. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Bild von Johnny Miller ist nicht abzustreiten.«

»Du meinst, daß es vielleicht ein Bruder von diesem Johnny Miller sein könnte?«

»Ja, es wäre möglich.«

»Dann hat ihn jemand mit Johnny verwechselt.«

»Ja, so scheint es gewesen zu sein.«

»Macht eine entsprechende Aktennotiz und schickt mir die Akte wieder ins Office.«

»Okay. Sobald wir wieder im Distriktgebäude sind, bekommst du die Akte zurück.«

Phil wollte den Hörer schon zurücklegen, aber ich machte ihm rasch ein Zeichen.

»Augenblick, Bill!« rief mein Freund hastig. »Jerry will noch was. Augenblick!«

Er sah mich fragend an.

»Sag Bill, er möchte die Telefonzentrale verständigen. Wenn noch einmal jemand anrufen sollte, der sich Johnny Miller nennt oder der nach Harry Miller fragt, dann soll man versuchen, festzustellen, woher der Anruf kommt. Aber man soll auf keinen Fall etwas von der Geschichte in der Penna Station erzählen.«

Phil gab meine Bitte an Bill Norman weiter. Als er das Gespräch beendete, war ich mit dem Jaguar schon in die 42. Straße eingebogen und hielt gerade hinter einem schwarzen Fahrzeug, das deutlich als Wagen der Stadtpolizei gekennzeichnet war.

Die Apotheke hatte einen Haupt- und zwei Nebeneingänge. Der erste lag zurückgezogen genau an der Ecke, die beiden Nebeneingänge mündeten in die 42. Straße und in die Fünfte Avenue. Sämtliche Fenster waren taghell erleuchtet. Durch die großen Glasscheiben des Haupteingangs sahen wir ein paar Männer in Zivil und zwei Cops in ihren dunkelblauen Uniformen. Da die Tür verschlossen war, klopfte ich dagegen.

Wir wurden eingelassen, nachdem wir uns ausgewiesen hatten. Ein kleiner, drahtiger Kerl von ungefähr sechsundzwanzig Jahren stellte sich uns vor:

»Ich bin Detective-Sergeant William Field. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Wir sagten ebenfalls unsere Namen, schüttelten ihm die Hand und warteten, bis er die Tür hinter uns wieder abgeschlossen hatte.

»Ich gehöre zur Narcotic Squad«, fuhr Field fort. »Der Einbruch wurde von Patrolman Holden durch Zufall entdeckt. Er fand Glassplitter und sah ein eingedrücktes Fenster. Der Patrolman erkannte, daß es sich um ein Fenster handelte, das zu dieser Apotheke gehören mußte. Er rief sofort von der nächsten Polizeisprechsäule das Revier an. Von dort wurde die Einbruchsabteilung im Hauptquartier verständigt. Die beiden Detektive Abel und Jackson kamen her, benachrichtigten den Besitzer der Apotheke, stellten mit dessen Hilfe fest, daß Rauschgift entwendet wurde und verständigten daraufhin sofort die Narcotic Squad. Ich sah mich hier um und ließ das FBI anrufen. Ich bin aus grundsätzlichen Erwägungen in allen Rauschgiftfällen dafür, stets mit der Bundespolizei zusammenzuarbeiten. In neun von zehn Rauschgiftdelikten führen die Spuren früher oder später über die Grenzen einer lokalen Polizeieinheit hinaus. Dann ist es immer nützlich, wenn man von vornherein das FBI dabei hatte.«

»Sie sind ein vernünftiger Mann, Sergeant«, sagte ich anerkennend. »Dadurch wird mancher Leerlauf und manche Doppelgleisigkeit vermieden. Wissen Sie schon, was hier gestohlen wurde?«

»Ja, Sir. Der Giftschrank hinten im Laborraum wurde erbrochen. Es fehlt das Glas mit Morphium. Wir haben im Giftbuch nachgesehen: es müssen noch 134,6 Gramm Morphium in dem Glas gewesen sein. Allerdings hält der Besitzer eine Differenz von ein bis zwei Gramm für möglich, da beim Wiegen natürlich gewisse Schwundmengen entstehen.«

Phil hatte offenbar plötzlich seine aktive Stunde, denn er fing an, sich Notizeit zu machen.

»Sind noch andere Dinge abhanden gekommen?« fragte ich.

»Nach den bisherigen Feststellungen nicht. Aber ganz genau wird sich das erst morgen ermitteln lassen, wenn die Angestellten und die Laborassistenten da sind. Der Besitzer kann unmöglich alles im Kopf haben. Und er kann hier allein auch keine Inventur machen.«

»Natürlich nicht«, gab ich zu. »Wie sieht es mit Spuren aus?«

»Am Giftschrank, an den Türen und an dem eingedrückten Fenster konnten keine Fingerspuren gefunden werden, Sir.«

»Draußen im Hof?«

Sergeant Field sah mich an, grinste über sein ganzes hageres, längliches Gesicht und gab mit einem Achselzucken zu:

»Draußen sind wir noch nicht gewesen, Sir.«

»Man kann nicht alles auf einmal machen«, räumte ich ein. »Sorgen Sie dafür, daß sich die Leute von der Einbruchsabteilung draußen umsehen. Die sind auf so etwas spezialisiert und wissen am besten, was verheißungsvoll aussieht und was nicht.«

»Ja, Sir.«

Field wandte sich zu den Männern im Hintergrund und gab einige Anweisungen. Er machte uns rr.it dem Besitzer der Apotheke bekannt, von dem wir aber nichts erfuhren, wis uns der Sergeant nicht schon erzählt hatte. Wir ließen uns den Giftschrank und das -buch zeigen, das nadi dem Opiumgesetz geführt werden mußte.

Die Eintragungen schienen in Ordnung zu sein, und der Schrank genügte ebenfalls den Vorschriftin. Der Apotheker selbst machte einen seriösen, zuverlässigen Eindruck. Ir war an die sechzig Jahre, hatte ein rundes, rotes, vor Gesundheit strotzendes Gesicht und kleine, wasserblaue Aujen mit einem dichten Kranz von Lachfältchen. Humor schien zu seinen Charaktereigenschaften zu gehören.

»Wie lange könnte ein Süchtiger mit der gestohlenen Menge auskommen?« fragte ich.

»Das hängt vom Grade seiner Gewöhnung ab«, erwiderte der Apotheker. »Manche nehmen täglich mehrere Zehntelgramm, und es hat sogar schon Fälle gegeben, wo die Dosis bis zu drei Gramm angewachsen war, eine geradezu ungeheuer große Meige. Wenn wir aber nicht die extremen Werte nehmen wollen, müßte ein Süchtiger mit der gestohlenen Menge lange Zeit auskommen können, fast ein ganzes Jahr.«

»Wer so viel Vorrat hat, gönnt sich öfters eine Ration«, murmelte ich. »Jedenfalls sollte man einen Vermerk an das Archiv weitergeben Wenn in ungefähr einem Jahr sich so ein Einbruch in ähnlicher Form wiederholt, kann man fast sicher sein, daß es sich um denselben Täter handelt und daß er ein Süchtiger ist, der für den eigenen Bedarf stiehlt.«

Der Apotheker sah uns listig an. »Demnach scheinen Sie nicht damit zu' rechnen, daß Sie den Täter bald einfangen können?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Jeder Erfolg in allen Berufen dieser Erde hängt immer auch ein bißchen vom Glück ab, Mister.«

Phil zeigte auf die Reihen von Glasflaschen in dem Giftschrank. Sie bestanden aus farblosem Glas und wurden mit ebensolchen Stöpseln verschlossen. Die Fiaschen waren ungefähr zwanzig Zentimeter groß und ziemlich dick.

»Sah die gestohlene Flasche genauso aus wie die arideren hier?« fragte mein Freund.

»Ja.«

Sergeant Field erschien neben uns. »Wir haben etwas gefunden«, verkündete er. »Der Einbrecher muß sich geschnitten haben, als er das Fenster eindrückte. An einigen Glasscherben gibt es Blutspuren.«

»Schicken Sie alle Leute hinaus in den Hof«, sagte ich, ohne eine Sekunde zu zögern. »Da es keine Fingerspuren gibt, trug er Handschuhe. Da er aber Blutspuren gibt, ging der Schnitt durch die Handschuhe hindurch. Lassen Sie den Hof Zoll für Zoll absuchen, die Einfahrt, herumstehende Mülltonnen!« Eine halbe Stunde später hatten wir nicht nur den Handschuh, sondern auch ein blutbeflecktes Taschentuch.

»Beim heutigen Stand kriminaltechnischer Untersuchungen«, brummte Phil, »ist das fast so gut wie die Visitenkarte des Einbrechers.«

***

Am Montagvormittag ging ein Mann mit einer schwarzen Binde, die das linke Auge verdeckte, durch die Westliche 17. Straße. Er trug eine hellgraue Hose zu einem dunkelblauen Clubjackett mit goldenen Knöpfen. Dem sonnengebräunten Antlitz nach mochte er ungefähr zweiunddreißig Jahre wählen.

Im letzten Block vor der breiten Uferstraße, die sich am Hudson entlangzieht, betrat er ein vierstöckiges Mietshaus. Am Klingelbrett blieb er stehen und tat, als ob er die Namenschildchen lese. Einem genaueren Beobachter freilich hätte auffallen können, daß er in Wahrheit die Straße hinabblickte und aufmerksam die Leute musterte. Auch den vorüberfahrenden Autos galten seine forschenden Blicke.

Nach einiger Zeit drehte er sich um und schob die Haustür auf. Ohne noch einmal innezuhalten, stieg er die breite, ausgetretene Treppe zum ersten Obergeschoß hinauf. Er drückte auf den Klingelknopf an der dortigen Wohnungstür und wartete.

Eine Frau öffnete. Sie war wenigstens fünfzig Jahre alt und trug einen bunt geblümten Kittel, der ihre füllige Figur formlos umhüllte. In den grauen Haaren saßen bunte Plastiklockenwickler. Der scharfgeschnittene Mund mit den zu breiten Lippen stand fragend offen, ohne daß ein Laut aus ihrer Kehle gekommen wäre.

»Guten Morgen«, sagte der Mann mit der Augenbinde höflich. »Ich suche Mister Rocky Adams. Wie ich hörte, wohnt er bei Ihnen?«

»Allerdings«, ließ sich die Frau in einem scharfen, unsympathischen Tonfall vernehmen. »Und wenn Sie gleich zweimal geklingelt hätten, brauchte ich nicht umsonst an die Tür zu laufen.«

»Dann sollten Sie ein Schild anbringen, auf dem ein entsprechender Hinweis steht«, sagte der Mann gelassen. »Ist Mister Adams zu Hause?«

»Ich sage ihm Bescheid.«

Die Frau ließ die Tür halb offenstehen und schlurfte durch einen langen Korridor davon. Man hörte entferntes Klopfen, Stimmengemurmel und wenig später die näherkommenden energischen Schritte eines Mannes.

Rocky Adams hatte sich mit seinen 44 Jahren gekleidet wie ein jugendlicher Geck. Sein auffälliger, grün-rot karierter Anzug war ihm ein wenig zu eng. Außerdem trug er eine knallgelbe Krawatte mit einem aufgedruckten Hula-Hula-Girl.

Adams runzelte die Stirn, während er seinen Besucher mißtrauisch betrachtete.

»Ja?« knurrte er, nicht eben freundlich.

»Mein Name ist Tom Hagerty«, sagte der Mann mit der Augenbinde. »Ich möchte Sie gern eine Minute sprechen, Mister Adams.«

»In welcher Angelegenheit?«

Hagerty sah sich im Treppenhaus um, als ob er sich vergewissern wollte, iaß sie nicht belauscht würden. Dann eigte er den Kopf ein wenig vor und erklärte leise:

»Es handelt sich um Bob Evans, Sir.« Adams fuhr unwillkürlich zurück, als sei er erschrocken. Seine Zunge erschien zwischen den fleischigen Lippen und fuhr unruhig hin und her. Nach kurzem Bedenken trat er noch weiter zurück und brummte:

»Na schön. Kommen Sie herein, Mister — eh — wie war der Name?«

»Hagerty«, wiederholte der Mann mit der Augenbinde. »Tom Hagerty.« Er wurde durch einen schier endlosen Korridor, in dem es nach muffigem Plüsch, billiger Seife und Küchendünsten roch, in ein großes, fast quadratisches Zimmer geführt, das mit alten, dunklen Möbeln überladen war. Hinter einem halboffenen Vorhang konnte man ein zerwühltes Bett erkennen, auf dem ein grellgelber Schlafanzug lag.

»Nehmen Sie Platz, Mister Hagerty«, sagte Adams und zeigte auf einen gepolsterten Stuhl mit einer überhohen Rückenlehne.

»Danke.« Der Mann mit der Augenbinde ließ sich nieder, legte seine kräftigen, sehnigen Hände vor sich auf den runden Tisch, der mit einer dicken, roten Decke überzogen war, betrachtete einen Augenblick die vier Metallzwingen, die die Tischdecke festhielten, und sagte dann leise, fast nebensächlich: »Ich komme im Aufträge gewisser Kreise, die nur ungern genannt werden möchten, Mister Adams. Vielleicht können Sie sich denken, um was für Leute es sich handelt?«

Rocky Adams schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.«

Hagerty lächelte dünn.

»Es handelt sich um eine recht einflußreiche Gruppe. Eine Organisation gewissermaßen, und eine sehr mächtige, wenn ich das hinzufügen darf. Aber damit wollen wir dieses Thema abschließen. Im Grunde spielt es ja auch gar keine Rolle, wer mich geschickt hat. Es geht um Bob Evans, wie schon gesagt.«

Rocky Adams hatte sich eine Zigarette angezündet. Es wai- nicht zu verkennen, daß eine gewisse Nervosität von ihm Besitz ergriffen hatte. Er rauchte in viel zu hastigen, überstürzten Zügen.

»Was«, brummte er unsicher, »was habe ich mit Bob Evans zu schaffen?« Tom Hagerty hob den Kopf. Aus seinem unverdeckten Auge blickte er Adams scharf an.

»Eväns nahm Rauschgift«, sagte er halblaut, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch aufkommen ließ.

»Das — eh — das wußte ich nicht«, erwiderte Adams.

»Wirklich nicht?« fragte Hagerty scharf. »Meine Auftraggeber sind der Meinung, daß Sie es nicht nur sehr genau wußten, Adams, sondern daß Sie ihn auch beliefert haben.«

»Ich? Ich beliefere nur ein paar Zwischenhändler. Sagen Sie das den Gentlemen vom Syndi — hm — also Ihren Auftraggebern. Ich verkaufe nie direkt an Kunden. Es kann sein, daß jemand von meinen Zwischenhändlern Evans beliefert hat. Das ist möglich, das streite ich nicht ab. Aber ich selbst war es bestimmt nicht. Warum interessiert man sich denn auf einmal dafür?«

»Evans wurde umgebracht, das wissen Sie verdammt genau.«

»Ja. Von seinem Zimmergenossen! Die beiden hatten wegen irgendwas Streit. So stand es in der Zeitung, und so sieht es die Polizei. Also wird es wohl stimmen. Mit dem Rauschgift hatte das gar nichts zu tun. Der Mörder wird vom FBI gesucht. Ein Bursche namens Johnny Miller, wenn ich mich recht erinnere. Wir haben damit überhaupt nichts zu tun.«

»Davon sind wir noch nicht überzeugt«, erklärte Tom Hagerty kühl. »Wir glauben vielmehr, daß dieser Johnny Miller zu unrecht verdächtigt wird.«

Rocky Adams fuhr zusammen. »Was?« rief er aus. »Aber — in allen Zeitungen stand doch — ich meine — sogar die Polizei —«

»Manchmal verbreitet die Polizei bewußt falsche Meldungen, das sollten Sie wissen. Ich möchte wissen, wer Bob Evans mit dem Rauschgift belieferte. Verstanden?«

»Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen!« stöhnte Adams und fuhr sich mit dem Ärmel über die glänzende Stirn. »Ich habe mich absichtlich nicht darum gekümmert, wie die Kunden meiner Abnehmer heißen. Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß, nicht wahr? Das müssen Sie mir glauben, Mister Hagerty! Auf Ehre und Gewissen! Ich möchte nicht, daß Ihre — eh — daß Ihre Auftraggeber einen falschen Eindruck von mir bekommen. Ich habe mit den Kunden nie etwas zu tun gehabt. Wirklich nicht.«

»Aber Sie können herausfinden, welcher von Ihren Abnehmern diesen Bob Evans zu seinen Lebzeiten beliefert hat. Und in Ihrem Interesse, Mister Adams, würde ich Ihnen empfehlen, es sehr schnell herauszufinden. Manche Leute in dieser Stadt können ungeduldig sein und sehr ungemütlich werden. Finden Sie heraus, wer Evans das Morphium beschaffte. Ich werde wiederkommen. Dann sollten Sie die Antwort auf meine Frage wissen. Guten Morgen, Mister Adams.«

Tom Hagerty stand auf. Er ging zur Tür. Rocky Adams blickte ihm schwer atmend nach. Auf seiner Stirn stand der Schweiß jetzt in glitzernden, zahllosen Tröpfchen. Als Hagerty die Hand auf die Türklinke legte, fiel Adams zum ersten Male auf, daß sich Hagerty die rechte Hand verletzt haben mußte. An zwei Fingern klebte ein hautfarbenes Pflaster.

Am Mittwoch ließ uns Mr. High, unser Distriktchef, in sein Office rufen.

»Was ist mit dieser Geschichte von der Pennsylvania Station?« fragte er, nachdem wir Platz genommen hatten.

»Lieutenant Haie hat uns angerufen«, erwiderte Phil. »Die Leiche wurde von der Mordkommission inzwischen einwandfrei identifiziert. Es handelt sich um einen jungen Mann namens Harry Miller, und er ist tatsächlich der jüngere Bruder des von uns gesuchten Johnny Miller.«

»Wir haben alle unsere V-Leute verständigt, daß wir in Zusammenarbeit mit der Narcotic Squad und dem Einbruchsdezernat der Stadtpolizei nach einem Mann suchen, der entweder rauschgiftsüchtig oder Rauschgiftschieber ist und sich den Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand verletzt hat. Viel mehr ist in dieser Geschichte nicht zu machen.«

»Behaltet die Sache jedenfalls im Auge. Ihr wißt ja, daß sich das Syndikat neuerdings auch ins- Rauschgiftgeschäft einmischen will. Ich würde jede Möglichkeit begrüßen, die es uns gestattet, den Burschen dabei empfindlich auf die Finger zu klopfen.«

Wir kehrten in unser Office zurück und waren ausreichend damit beschäftigt, die Akten einer kürzlich zum Abschluß gebrachten Sache zu vervollständigen, damit sie endlich an den Distriktstaatsanwalt weitergeleitet werden konnten. Bis dann gegen Mittag ein Anruf kam.

»Hier spricht Abe Smitty, Sir«, sagte eine noch sehr jugendlich wirkende Männerstimme. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei Ihnen an der richtigen Adresse bin. Vielleicht sehe ich auch nur Gespenster.«

Es entstand eine Pause. Mit einer stummen Geste forderte ich meinen Freund auf, die Mithörmuschel zu nehmen.

»Schütten Sie ruhig Ihr Herz aus, Mister Smitty«, sagte ich. »Wir werden dann schon sehen, was wir für Sie tun können.«

»Ich bin Medizinstudent. Achtes Semester, Sir. Wir haben da einen Club, wo wir uns abends mal treffen. Nicht nur die medizinische Fakultät, Sir. Es sind so ziemlich alle Studienrichtungen vertreten.«

»Ich verstehe«, sagte ich, als er wieder eine Pause machte.

»Ja«, fuhr er fort, »und das ist der springende Punkt, Sir. Seit vorgestern gehen bei uns im Club seltsame Dinge vor.«

»Können Sie das genauer beschreiben?«

»Na, kurz gesagt, Sir, ich bin der Meinung, daß ein paar von unseren Leuten sich zu sehr mit Rauschgift eingelassen haben.«

Nachdem er die Katze aus dem Sack gelassen hatte, schien es ihm leichter zu fallen, weiterzusprechen. Unser Gespräch dauerte fast eine Viertelstünde. Danach verabredeten wir uns mit ihm für acht Uhr abends an einer Ecke in Greenwich Village, dem berühmten Künstlerviertel von New York.

Abe Smitty war ein kleiner, ernster junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren. Als wir zwei Minuten zu früh am vereinbarten Treffpunkt ankamen, stand er schon da und preßte seinen Klarinettenkasten eng an sich, den er uns als Erkennungszeichen genannt hatte. Wir traten zu ihm hin, tippten an die Hutkrempe und stellten uns vor. Phil fügte hinzu:

»Am besten ist es, wenn wir ein Stück die Straße entlanggehen, Mister Smitty.«

»Ja, sicher, natürlich«, haspelte der junge Mann aufgeregt herunter.

Das Künstlerviertel erstrahlte im Licht der bunten Reklamelampen, die Cafés, Restaurants, Kunsthandlungen, Antiquariate, Buchhandlungen und Nachtlokale anpriesen. Es war noch nicht völlig dunkel geworden, aber Kaskaden glitzernder bunter Lichter ließen gar nicht erst die Stimmung einer Dämmerung aufkommen. In New York herrschte entweder Tag im hellsten Sinne des Wortes oder aber glitzernde Großstadtnacht. Auf den Gehsteigen schoben sich Passanten in einem für hiesige Verhältnisse ungewöhnlich langsamen Tempo vorwärts. Reisegesellschaften wurden von ihren Führern auf gewisse Sehenswürdigkeiten aufmerksam gemacht, die ein richtiger New Yorker kaum zur Kenntnis nimmt.

»Geben Sie uns noch ein paar allgemeine Informationen, bevor wir Ihren Club aufsuchen«, bat ich. »Wie viele Leute gehören überhaupt dazu?«

»Faktisch können alle Leute hinkommen, die bei uns studieren. Und es ist niemandem verwehrt, Gäste mitzubringen. Wir haben keine eingetragenen Mitglieder, Mister Cotton. Der Club wird vom Studentenausschuß geführt. Natürlich bilden sich in jedem Semester neue Gruppen, die Stammgäste sind.«

»Wie viele Räume gibt es?«

»Einen einzigen großen Keller. Ich schätze das Fassungsvermögen auf ungefähr zweihundert Plätze. Es gibt Limonade und Dosenbier. Man muß es sich selbst von der Theke holen. Preislich liegen wir ein wenig unter dem Durchschnitt der Kneipen. Manchmal machen wir ein bißchen Musik, aber wenn sich niemand dazu findet, müssen die Paare, die unbedingt tanzen wollen, Geld in die Musikbox werfen. Um Mitternacht wird geschlossen, eisern.«

»Okay. Dann wollen wir uns die Sache mal ansehen.«

Wir gingen bis zu der ausgetretenen Treppe, die hinab zum Eingang des Studentenklubs führte. Die Tür bestand aus dickem Holz, das mit einer Schicht grellroter Farbe bestrichen war. In einem sehr kurzen Flur lagen links und rechts die Toiletten. Durch eine doppelflügelige Schwingtür gelangte man unmittelbar in den Saal.

An die Einrichtung hatte man kein überflüssiges Geld verschwendet. Die Wände waren weiß gekalkt und mit witzigen Karrikaturen bemalt. Tische und Bänke jvaren offensichtlich auf verschiedenen Auktionen billig erstanden worden. Als wir eintraten, mochten ungefähr hundert Menschen anwesend sein. Rauchschwaden hingen in der Luft, vom Podium her erklang überraschend leise, fast zarte Musik, und ein Pärchen tanzte in der Mitte.

Smitty führte uns zu einem langen Tisch an der rechten Seite. Drei junge Männer und ein Mädchen saßen daran. Abe wurde mit Hallo begrüßt, und einer der Burschen sagte, seine Klarinette wäre schon vermißt worden.

»Später«, wandte Smitty ein. »Ich muß mich erst ein paar Minuten um meine Gäste kümmern. Darf ich bekannt machen? Das sind zwei Gentlemen aus Yonkers, die sich mal ein bißchen bei uns umsehen möchten: Mister Baker und Mister Stone. Das ist Jimmy Wallis, er will die Kernphysik mit genialen Erkenntnissen vorantreiben; hier sitzt Walter Kern, er hat's mit der organischen Chemie; das ist Bobby Mac-Lane, der von sich behauptet, daß er die politischen Wissenschaften studiere, obgleich man ihn bei den einschlägigen Vorlesungen angeblich nur sehr selten sehen kann; und — last not least — da haben wir Sandra Mitchell, die keine Geschichten machen, sondern Geschichte studieren will. Well, das wär's also.«

Wir nickten uns freundlich grinsend zu, und Phil erkundigte sich sofort, welche Getränke er spendieren dürfte. Zusammen mit Abe Smitty verschwand er, um die Drinks herbeizuholen. Ich ließ unterdessen die Zigarettenschachtel kreisen.

MacLane und Wallis machten einen ganz normalen Eindruck, aber Walter Kern und Sandra Mitchell sahen ungesund aus. Ihre Haut zeigte rosa Flecken. Sandra Mitchell war so nervös, daß sie gelegentlich von den beiden anderen Studenten scherzhaft damit aufgezogen wurde. Immer wieder wandte sie den Kopf zur Tür.

Phil und Smitty kamen mit den Getränken zurück. Eine ganze Weile unterhielten wir uns über die Aussichten einiger Baseballmannschaften, über die hohe Politik, über steigende Preise und einige andere Themen. Dabei hatten Phil und ich ausreichend Zeit, unsere Gesprächspartner zu beobachten.

Für mich stand bald fest, daß Sandra Mitchell mit Sicherheit und Walter Kern mit hoher Wahrscheinlichkeit süchtig waren. Das Mädchen brauchte ganz offenbar bald eine neue Dosis. Mitten in unserem Gespräch stand sie plötzlich auf und entschuldigte sich. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah ihr nach.

Sie traf sich an der Theke mit einem schwarzhaarigen Burschen, den ich nur von hinten sehen konnte. Gleich darauf drängten sich andere Leute um die beiden herum, aber schon nach höchstens zwei Minuten erschien das Mädchen wieder und überquerte auffällig schnell die Tanzfläche.

Phil erhob sich und entschuldigte sich ebenfalls. Ich ließ das Gespräch mit den anderen nicht abreißen, sah aber sofort, daß sich Walter Kern nur noch für die Theke zu interessieren schien. Und dann kam der schwarzhaarige Mann plötzlich zu uns an den Tisch.

»Oh«, sagte Abe Smitty und trat mir unter dem Tisch gegen das Schienbein. »Das ist Mister Gay ton, ein Freund von Sandra.«

Während er unsere Namen sagte, lächelte uns Gayton zu. Ich war ziemlich sicher, ihn noch nie vorher gesehen zu haben. Seinem Alter nach konnte er kaum zu den Studenten gehören. Er setzte sich neben Walter Kern auf die Bank und beteiligte sich bald an unserem Gespräch. Als Phil zurückkehrte, wurden die beiden ebenfalls miteinander bekannt gemacht. Natürlich blieb Smitty bei der Behauptung, daß Phil ein »Mister Baker aus Yonkers« sei. Gleich darauf schob mir Phil unter dem Tisch einen Zettel zu. In einem günstigen Augenblick las ich die kurze Mitteilung:

»Das Mädchen hat die Toilette aufgesucht«.

Ich nickte unmerklich. Es war Zeit für mich, eine Runde auszugeben, und so erkundigte ich mich nach den Wünschen unserer Tischgenossen. Smitty erbot sich wieder, mir beim Tragen behilflich zu sein. Als wir die Tanzfläche überquerten, murmelte er:

»Das ist der Kerl, den Sandra am Montag zum ersten Male mitbrachte.«

»Nach Ihrem Tritt gegen mein Schienbein dachte ich mir das schon«, erwiderte ich.

»Oh, Sir, ich hoffe —«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Wir sind an härtere Sachen gewöhnt. Haben Sie Kerns Verhalten früher schon auffällig gefunden?«

»Nein. Bei Sandra fiel es mir schon am Montag auf. Bei Kern erst gestern.« Wir kehrten mit den Getränken an den Tisch zurück. Walter Kern war verschwunden. Dafür kam Sandra Mitchel zurück. Mit ihr war eine spürbare Veränderung vor sich gegangen. Sie bewegte sich gleitender, ihre Augen glänzten, aber die Pupillen waren unnatürlich klein. Ich hätte ein Jahresgehalt darauf gewettet, daß sie Rauschgift genommen hatte.

***

Rocky Adams schlenderte langsam über den Weg, der an der Ecke der 59. Straße und der Fünften Avenue in den Central Park hineinführt. In den Büschen und Bäumen zwitscherten trotz der späten Stunde noch ein paar Vögel. Von Norden her, wo sich die Freigehege und Winterhäuser des Zoos befanden, wehte der Wind ab und zu das ferne, dumpfe Grollen der Raubtiere herüber. Ganz schwach konnte man gelegentlich das Hupen eines Autos in der Fünften Avenue hören.

Adams rauchte eine dünne, lange Zigarre. Rechts standen Sitzbanke, auf denen Liebespärchen eng umschlungen saßen. An der neunten Bank blieb Adams stehen. Zwischen zwei Pärchen saß Danny Blancher. Er stand auf und brummte »Ich hoffe, du hast niemand mitgebracht?«

Adams drehte sich um und ging wieder auf den Ausgang des Parks zu, begleitet von Danny Blancher, der ihn erwartungsvoll ansah.

»Ich habe genau aufgepaßt«, sagte Adams leise. »Es ist mir niemand gefolgt. Warum bist du so ängstlich?«

»Du weißt genau, was mir am Sonntag in der Penna Station passiert ist«, murmelte Danny Blancher. »Seither mußte ich viermal zur Polizei, um endlose Ketten von Fragen zu beantworten.«

»Wie kann man auch so blöd sein, den falschen Mann umzulegen«, knurrte Adams.

»Was verstehst du davon?« rief Blancher wütend. »Er sah ihm ähnlich, er kam mit dem Zug, und er reagierte auf den Namen Johnny Miller. Du hättest genauso gedacht, daß er es ist!«

»Du solltest noch ein bißchen lauter brüllen«, sagte Adams sarkastisch.

»Reg dich nicht auf! Was willst du überhaupt? Ich habe dir doch gesagt, daß es besser wäre, wenn wir uns ein paar Tage nicht träfen! Ich glaube nickt, daß mich die Polizei beschattet, aber sie könnten uns zufällig zusammen sehen.«

»Ich muß mit dir reden, Danny. Sniff Gay ton spielt den wilden Mann.«

»Was soll das heißen?«

»Er hat mir am Sonntag ein Ultimatum gestellt. Er will mit einem Drittel beteiligt werden. Falls ich nicht akzeptiere, beliefert er seine Kunden in Zukunft mit anderer Ware!«

»Mit anderer Ware?« staunte Danny Blancher. »Woher, zum Teufel, will er denn das Zeug nehmen?«

»Hast du am Montag keine Zeitungen gelesen?«

»Und ob ich sie gelesen habe! Schließlich gab es keine einzige, in der nicht lang und breit die Geschichte von der Penna Station Stand.«

»Vor lauter Aufregung über deinen Blödsinn denkst du an nichts andres mehr, was? Es stand auch in den Zeitungen, daß in eine Apotheke eingebrochen worden ist.«

»Na und?«

»Es wurden über hundert Gramm Morphium gestohlen.«

Danny Blancher stieß einen leisen Pfiff aus.

»Du meinst, daß Sniff —?«

»Woher soll er denn sonst plötzlich Morphium kriegen? Das Zeug liegt schließlich nicht auf der Straße herum. Wenn der Bursche so weitermacht, wird er eine Riesengefahr für uns alle. Er will das Geschäft ausweiten. Das kann nur bedeuten, daß er neue Kunden besorgen will.«

»Du meinst, er will selber versuchen, Leute süchtig zu machen?«

»Er will es nicht nur, er tut es, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Aber das ist doch heller Wahnsinn!«

»Deswegen müssen wir eingreifen, Danny! Wenn sie Sniff wegen seines verfluchten Leichtsinns schnappen, packt der Kerl aus und macht sich einen Spaß daraus, uns mit hineinzureißen!« Danny Blancher schob sich den Hut ins Genick und zog scharf die Luft ein.

»Wie stellst du dir das Eingreifen vor?« fragte er lauernd.

»Sniff muß weg«, sagte Rocky Adams gedehnt, aber sehr leise, während sie am Ausgang des Parks stehenblieben.

»Weg?« wiederholte Blancher. »Was soll das heißen?«

»Stell dich nicht so dämlich an!« zischte Adams. »Du kannst es dir selber ausrechnen.«

»Rocky, das ist ein verdammt heißes Eisen!« warnte Danny Blancher.

»Meinst du, ich wüßte es nicht? Aber wenn Sniff so weitermacht, dauert es keine vier Wochen mehr, und wir sitzen alle. Hast du Lust dazu, wegen dieses leichtsinnigen Idioten hinter Gittern zu verschwinden?«

»Natürlich nicht!«

»Na also.«

Lange Zeit schwiegen sie. Bis Danny Blancher langsam den Kopf hob und Adams lauernd ansah. Seine Stimme war heiser vor Erregung, als er sehr leise fragte:

»Was bietest du, Rocky?«

»Zweitausend. Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn — wenn es passiert ist.«

»Das ist kein üppiges Angebot.«

»Vergiß nicht, daß du das gleiche Interesse daran hast.«

Wieder entstand ein langes Schweigen. Danny Blancher zündete sich eine Zigarette an und schien lange nachzudenken. Dann sagte er plötzlich scharf: »Her mit dem Zaster!«

Rocky Adams atmete tief. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein Bündel Banknoten hervor, das er Blancher in die Hand drückte. Danny steckte es sofort ein.

»Ich hoffe, du hast richtig gezählt«, murmelte er. »Ich gehe durch den Park zurück. Es ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht. Solltest du in zwei, drei Tagen in der Zeitung lesen, daß ein gewisser Sniff Gayton tödlich verunglückt ist, könntest du mir ein Päckchen schicken. Keine anderen Kontakte vorläufig, hörst du?«

»Okay, Danny. Sei vorsichtig!«

Danny Blanchers Gesicht verzog sich zu einem häßlichen Grinsen.

»Meinst du, ich möchte geschnappt werden?« fragte er leise. »Vergiß nicht, in den nächsten Tagen aufmerksam die Zeitung zu lesen.«

Er drehte sich abrupt um und verschwand auf einem schmalen Fußpfad zwischen den dicht stehenden Bäumen. Rocky Adams wandte sich der Straße zu und ging die Fünfte Avenue hinauf, am Rand des Parks entlang.

Danny Blancher ließ ihm einen Vorsprung von fast fünfzig Yard, bevor er ihm folgte. Es war ungefähr neun Uhr abends, und die Dunkelheit lag jetzt über dem Park wie eine weiche, schwarzblaue Decke. In einem günstigen Augenblick überquerte Danny die Straße und ging etwas schneller, um auf der anderen Straßenseite näher an Adams heranzukommen.

Rocky Adams schien sich sicher zu fühlen. Er sah sich nicht ein einziges Mal um. An der Kreuzung mit der 64. Straße überquerte er ebenfalls die Fünfte Avenue und befand sich dadurch nur noch dreißig Yard vor seinem Verfolger. Danny Blancher verminderte sofort seine Geschwindigkeit, um den Abstand etwas größer werden zu lassen.

Adams ging dicht an der Bordsteinkante entlang. Neben einem gelben Oldsmobile blieb er jäh stehen, zog die Beifahrertur auf und stieg schnell in den Wagen. Danny Blancher ging langsam auf den Wagen zu, aber er tat es dicht an den Häuserwänden entlang. Im Schatten eines säulengetragenen Portals blieb er stehen und wartete. Der gelbe Oldsmobile war nur noch knappe zehn Yard von ihm entfernt. Geduldig wartete er, daß der Wagen anfahren und ihm so einen Blick auf das Kennzeichen erlauben würde, das jetzt von dem dicht dahinter geparkten Cadillac verdeckt wurde. Aber der Wagen rührte sich nicht. Dafür gingen nach ungefähr zehn Minuten die beiden vorderen Türen auf. Rocky Adams stieg aus und wartete, bis der Mann vom Fahrersitz um den Kühler herumgekommen war. Zusammen gingen sie schnell auf den nächsten Hauseingang zu.

Für zwei Sekunden konnte Danny Blancher deutlich im Licht der hellen Straßenbeleuchtung das Gesicht des anderen Mannes sehen. Es war ein kantiges, grobflächiges Gesicht mit harten, verkniffen wirkenden Zügen. Danny stutzte, runzelte die Stirn und grübelte angestrengt. Adams war mit seinem Begleiter längst im Hause verschwunden, als sich Danny Blancher ein Taxi heranwinkte und zu dem alten, achtstöckigen Gebäude fahren ließ, in dem er ein Zimmer als Büro und ein weiteres als Wohn-Schlafzimmer benützte.

Kaum hatte er die Tür hinter sich zugeworfen, da stürzte er auch schon zu einem wackligen Aktenschrank, riß eine Schublade hervor und warf einen ganzen Berg von Steckbriefen auf seinen Schreibtisch. Hastig blätterte er die Fahndungsersuchen verschiedener Polizei- und Justizbehörden durch. Bis er dann fast feierlich ein rotes Blatt herauszog. In dicken, schwarzen Lettern stand darauf:

WANTED BY THE FBI Gesucht vom FBI

Danny Blancher ließ sich in einen kreischenden Drehstuhl fallen, knipste die Tischlampe an und las den weiteren Text:

»Wegen schwerer Vergehen gegen die Bundesgesetze (aufgeführt im Haftbefehl Nr. 22 356 des Generalstaatsanwaltes für den Bundesstaat Kalifornien) wird der nebenstehend abgebildete CARL WELLERS, geboren am 11. April 1928 in Los Angeles, CA., von der Bundespolizei und allen Polizeibehörden der Vereinigten Staaten gesucht. Für sachdienliche Hinweise, die auf Wunsch vertraulich behandelt werden, aber zu seiner Ergreifung führen, ist eine Belohnung von 3 000 Dollar ausgesetzt.«

Mit schief geneigtem Kopfe betrachtete Danny Blancher das Bild auf dem Steckbrief. Es zeigte ein kantiges, grobflächiges Männergesicht mit verkniffen wirkenden Zügen. Danny Blancher zweifelte nicht eine Sekunde daran, daß er diesen Mann vor einer knappen halben Stunde zusammen mit Rocky Adams gesehen hatte. Er starrte lange Zeit vor sich hin. Dann aber zog er seinen 38er Revolver und probierte sorgfältig die Mechanik.

***

»Na«, sagte Abe Smitty, »ich glaube, ich sollte mal ‘rüber zu den Jungens gehen und mit meiner Klarinette ein bißchen mitspielen.«

Sein Blick zu uns machte deutlich, daß er es als Frage gemeint hatte. Er wollte wissen, ob wir ihn noch am Tisch brauchten. Phil nickte zustimmend: »Gute Idee, Mister Smitty. Ich war die ganze Zeit schon neugierig, was Sie wohl mit dem Instrument anfangen können.«

»Oh, ich bin natürlich kein First-Class-Man auf der Klarinette«, erwiderte Abe und wurde rot. »Ich tue es ja nur nebenbei, als Hobby sozusagen. Also ich zwitschere mal ein paar Takte mit.«

Er nahm seinen Kasten und entfernte sich. Phil hielt mir die Zigarettenschachtel hin. Als ich mich bediente, fing ich seinen fragenden Blick auf. Ich nickte unmerklich, während ich Feuer gab. Wir rauchten, lauschten auf die Musik undwarteten. Abe Smitty bekam gerade die Chance zu einem Solo, und er nutzte sie auf eine weiche, überraschend zarte Art. Phil schob bewundernd die Unterlippe vor.

Dann kam Walter Kern zurück. Er ging wie ein Schlafwandler. Seine Augen glänzten, seine Pupillen waren winzig klein. Er ließ sich auf 'die Bank fallen und lächelte Sandra Mitchell dankbar an.

Das Mädchen kicherte plötzlich. Es war ein schrilles, hysterisches Kichern. Sie breitete die Arme aus und rief: »Das Leben ist herrlich! Ich möchte ewig hier sitzen, Musik hören, das rosa Licht sehen und träumen!«

D,as Licht im Saal war gelblich. Daß sie es als rosa empfand, konnte nur am Rauschgift liegen. Ich gab Phil einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen, während ich mich dem Mädchen zuwandte:

»Miß Mitchell!«

Ich mußte ihren Namen zweimal ru- ’ fen, bevor sie mich ansah. Ihr verklärter Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ich fragte mich, ob sie mich überhaupt verstand.

»Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, Miß Mitchell«, sagte ich halblaut und dicht an ihrem Ohr. »Wir heißen nicht Baker und Stone, und wir kommen auch nicht aus Yonkers. Ich bin Jerry Cotton. Das ist mein Freund und Kollege Phil Decker. Wir sind Special Agents vom Federal Bureau of Investigations.«

Ich legte meinen Dienstausweis vor sie hin. Sie sah mich an, aber ihr Blick ging durch mich hindurch. Die beiden anderen Studenten, Wallis und Mac-Lane, stießen sich gegenseitig an. Ich sah es aus den Augenwinkeln, beachtete es aber nicht, weil ich es nicht für wichtig hielt. Mich interessierte das Mädchen, Walter Kern und dieser schwarzhaarige Gayton.

»Wir sind G-men, Miß Mitchell«, wiederholte ich noch einmal. »Und wir müssen Sie bitten, zu einem Gespräch mit ins FBI-Gebäude zu kommen.«

Sandra Mitchell hatte die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Jetzt drehte sie sich ganz zu mir herum. Ihre Arme streiften über die Tischplatte und fegten meinen Dienstausweis auf den Boden. Plötzlich kreischte das Mädchen schrill auf.

»Lassen Sie mich in Ruhe!« fauchte sie.

Ihr Blick war noch immer starr und gefühllos wie die Augen einer Schlange. Ich wollte mich bücken, um meinen Ausweis aufzuheben, als ich auf einmal einen harten Schlag auf die rechte Schulter bekam. Ich wurde nach vorn geworfen und schlug mit dem Kinn gegen die Tischplatte. Undeutlich hörte ich hinter mir eine scharfe Stimme: »Laß Sandra in Ruhe, du Lump, oder ich breche dir sämtliche Knochen!«

Ich stützte mich mit beiden Händen gegen die Tischkänte, schob mich zurück und wollte mich umdrehen. Im letzten Augenblick sah ich eine geballte Faust auf mein Gesicht zufahren. Ich warf den Kopf zurück und sprang auf.

MacLäne schlug rechts an mir vorbei, setzte aber sofort links nach und traf mich in die kurzen Rippen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihn mit zwei kurzen Hieben etwas auf Distanz zu bringen. Mit einem schnellen Blick zur Seite sah ich, daß sich Phil und Wallis auf dem Fußboden wälzten. Im Nu hatte sich ein Kreis um sie gebildet, der sie meinen Blicken entzog.

MacLane war jünger als ich, fast ebenso groß und offenbar in einem guten Training. Mit wutverzerrtem Gesicht stürzte er sich erneut auf mich.

»Verdammt, Sie Narr«, keuchte ich, während ich ihm auswich, »was denken Sie sich eigentlich? Wir sind FBI-Beamte! G-men, kapiert? Wir wollen doch nichts von dem Mädchen!«

Entweder hörte er mich vor Wut nicht, oder er glaubte mir nicht. Im Nu hatte ich zwei weitere Schläge einzustecken, so daß mir nichts anderes übrigblieb, als die Fäuste hochzureißen, ihm eine Finte hinzusetzen und mit der Linken nachzustoßen. Ich erwischte ihn mittelschwer mit einem Leberhaken, der ihn in die Knie zwang.

»Jetzt ist aber Schluß!« sagte ich. »Hören Sie zu, Sie wildgewordener Jüngling! Ich bin Special Agent vom FBI, und wenn Sie sich weiter mit mir anlegen wollen, muß ich Sie festnehmen! Ist das endlich klar?«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht starrte er zu mir herauf. Ich drehte mich um, bückte mich und hob meinen Ausweis auf. Als ich mich nach Phil umsah, schob er sich gerade durch die Leute, die Wallis und ihn eingekreist hatten. Ich sah mich nach Gayton um. Er war verschwunden.

»Komm, Phil!« rief ich.

Wir stürmten zum Ausgang. Wir sahen uns auf der Straße um. Wir stürzten zurück in den Keller und suchten sogar in der Toilette. Von Gayton war nichts zu sehen. Als wir in den Saal zurückkehrten, richteten sich alle Blicke auf uns. Langsam gingen wir zu unserem Tisch. MacLane saß leicht vorgekrümmt da. Wallis rieb sich eine Beule am linken Unterkiefer. Inzwischen war auch Walter Kern verschwunden. Die Bude mußte noch einen Ausgang haben, den wir noch nicht kannten. Wir hätten uns vorher von Smitty auch sämtliche Zu- und Ausgänge zeigen lassen müssen. Jetzt war es zu spät.

»Wenn Sie nicht den Verrückten gespielt hätten, würden wir jetzt —« knurrte ich, brach aber mitten im Satz ab und griff wütend nach dem Rest meines Bieres. Ich kippte es in einem Zug hinunter.

Plötzlich stand Abe Smitty mit hochrotem Kopf neben uns, »Sie werden am Telefon verlangt«, rief er aufgeregt. »Drüben an der Theke! Kann denn jemand wissen, daß Sie hier sind?«

»Wir haben die Rufnummer des Clubs in unserer Zentrale hinterlassen«, gab ich zu.

Tatsächlich kam der Anruf aus dem Distriktgebäude. Trotz der vorgerückten Abendstunde schien Mr. High noch in seinem Büro zu sein, denn er war selbst am Apparat.

»Hören Sie, Jerry«, sagte er schnell, »fahren Sie bitte unverzüglich die Fünfte Avenue hinauf. Zwei Häuser vor der Kreuzung mit der 65. Straße, in der neunten Etage, Apartment 938!«

»Okay, Chef«, brummte ich. »Was gibt es denn da?«

»Erinnern Sie sich, daß das Syndikat hier im Osten ins Rauschgiftgeschäft einsteigen will? Sie haben extra dafür einen Mann aus Frisco herübergeschickt, damit er hier den Vertrieb organisieren soll. Einen Mann, den wir seit Wochen schon suchen. Er heißt Carl Wellers.«

»Steckt der in dem Apartment, das Sie gerade nannten?«

»Ja. Aber er läuft uns nicht mehr davon. Er ist nämlich tot.«

***

Vier Minuten nach neun betrat Rocky Adams die große Halle des Central-Bahnhofs. Er durchquerte sie rasch, suchte in seiner Hosentasche nach einem Schlüssel und öffnete damit eines der Gepäckfächer in der schier endlosen Wand.

Er zog eine kleine, stabile Ledertasche mit Stahlrohrverstärkungen heraus, schloß sie mit einem anderen Schlüssel auf und stellte sich so, daß niemand ins Innere der Tasche blicken konnte, während er mit den Händen hineingriff.

Er nahm sechzehnhundert Dollar heraus und schob sie in die Innentasche seines Jacketts. Sorgfältig schloß er die Tasche wieder ab, steckte den Schlüssel ein und suchte sich ein Gepäckfach mit einer anderen Nummer. Er stellte die Tasche hinein, verschloß das Fach und behielt den Schlüssel in der Hand.

In der Nähe des Bahnhofs betrat er einen geräumigen Drugstore und schob sich bis zu der Kellnerin durch, die an der Theke stand und eilig Bons über Bestellungen ausschrieb.

»Da ist der Schlüssel«, sagte Adams leise und drückte ihn der rothaarigen Frau in die Hand. »Verlier ihn nicht!«

»Das sagst du mir jedesmal! Täglich einmal, Rocky. Was hast du bloß, daß du es jeden Tag in ein anderes Fach stellen mußt?«

»Eine Tasche«, erwiderte Rocky Adams wahrheitsgemäß. »Nur eine Tasche.«

»Was ist darin?«

Rocky Adams lächelte flüchtig. Er zeigte mit dem Kopf in die Richtung zum Fenster, wo vier Männer in schmutzigen Overalls saßen.

»Deine Kunden werden ungeduldig, Myrna.«

»Laß sie warten«, schnaufte die Frau geringschätzig. »Ich kann nicht hexen, und ich bin seit neun Stunden pausenlos auf den Beinen. Rocky, sag mir, was in der Tasche ist! Ich mache mir Sorgen.«

»Das brauchst du nicht, Myrna. Denk dran, was wir abgemacht haben. Wenn ich mal einen Tag nicht komme, läufst du schnell ‘rüber und stellst die Tasche in ein anderes Fach. Wenn ich eine ganze Woche lang nicht gekommen bin, nimmst du die Tasche an dich und versuchst, sie zu Hause mit einer Zange zu öffnen. Irgendwie wirst du sie schon aufkriegen. Was du findest, gehört dir, wenn ich mich nach einer weiteren Woche nicht gemeldet habe. Okay?« Die rothaarige Frau sah zu ihm auf. In ihren Augen schimmerte es feucht.

»Rocky«, seufzte sie. »Ich mache mir wirklich Sorgen…«

Er strich ihr rasch über die Wange. »Wir sehen uns morgen abend«, versprach er. »Ich hole dich ab, sobald du Feierabend hast. Mach's gut, Schatz! Und hör auf zu grübeln!«

Schnellen Schrittes verließ er den Drugstore. An der nächsten Ecke winkte er einem Taxi, stieg ein und sagte dem Fahrer: »Fahren Sie mich in die Fünfte bis zur Kreuzung mit der Fünfundsechzigsten!«

»Okay, Chef«, kaute der junge Fahrer zwischen unentwegt mahlenden Kiefern hervor.

Wenige Minuten später hatte Rocky Adams sein Ziel erreicht. Aber er blieb in einiger Entfernung stehen und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die Ansammlung von Polizeifahrzeugen mit zum Teil noch rotierenden Rotlichtern. Auf dem Gehsteig hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt. Nach einigem Zögern schob sich Adams darauf zu und mischte sich unter die Leute. Vorsichtig drängte er sich näher an den Hauseingang heran, vor dem sich die Polizeiautos stauten. Er spitzte die Ohren und lauschte auf das Getuschel der Neugierigen. Als sich ihm durch Zufall für einen Augenblick eine Gasse öffnete, konnte er die Aufschrift auf der schwarzen Limousine lesen, die genau vor der Haustür stand: HOMICIDE SQUAD — Mordkommission.

***

»FBI«, sagte ich und ließ im Hausflur meinen Stern blitzen. »Was ist los?«

Ein uniformierter Sergeant vom nächsten Revier grüßte. Er gab einen Wink an seine Leute, und sie schoben ein paar Zivilisten — wahrscheinlich neugierige Hausbewohner — zur Seite, so daß der Weg zum Fahrstuhl frei wurde.

»Die Mordkommission ist schon oben, Sir«, raunte er uns zu. »Neunte Etage. Apartment 938, Sir.«

Wir fuhren hinauf. Unterwegs versuchte ich krampfhaft, mich an das zu erinnern, was ich je von Carl Wellers gehört hatte. Er war ein Mann . des Syndikats, der im Gebiet von San Franzisco »gearbeitet« hatte. Bis der Generalstaatsanwalt von Kalifornien über ein Gericht in Los Angeles einen Haftbefehl gegen Wellers erwirkte. Da verschwand Wellers urplötzlich aus dem Westen. Das FBI übernahm die Fahndung. Und jetzt sollte Wellers also in New York sein.

In der neunten Etage wimmelte es von Cops. Phil und ich mußten erneut unsere Ausweise zeigen, bis uns ein älterer Cop das Apartment 938 betreten ließ.

Die Einrichtung verriet, daß es hier nicht billig war. Ein schwerer, dunkler Teppich, Seidentapeten an den Wänden, eine riesige TV-Radio-Plattentruhe in einer Ecke und dicke, mit Schaumgummipolstern belegte Sitzmöbel. Nach links führten zwei Türen von dem geräumigen Wohnzimmer ab. Auch hier wimmelte es von Männern, allerdings in ziviler Kleidung.

Als wir eintraten, wandten uns die meisten flüchtig den Kopf zu. Ein kleiner drahtiger Bursche von ungefähr fünfunddreißig Jahren trat zu uns: »Was ist los? Wer sind Sie?«

Ich zeigte mit dem Daumen auf Phil, dann auf mich. »Phil Decker, Jerry Cotton. Special Agents des FBI.«

Der kleine Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht grinste plötzlich: »Ah ja, ich habe das FBI anrufen lassen. Ich heiße Pete Starnoway. Lieutenant der Zweiten Mordkommission Manhattan East. .Freut mich, Sie kennenzulemen.«

Wir schüttelten ihm die Hand. Er zupfte mich am Ärmel und zog mich zu der riesigen Couch, die schräg im Raum stand.

»Da«, sagte er nur.

Wir blieben stehen. Hinter der Couch, gegen die Tür hin durch das schwere Möbelstück völlig verdeckt, lag die Gestalt eines Mannes mit einem kantigen, grobflächigen Gesicht. Es wirkte seltsam verkniffen. Schräg vor dem rechten Ohr war ein kleines schwarzes Loch im Kopf. Ob die Kugel auf der anderen Seite wieder ausgetreten war, ließ sich nicht erkennen, da der Mann auf dieser anderen Seite lag.

»Das soll ein Mann namens Carl Wellers sein«, sagte ich. »Woher wissen Sie es, Lieutenant?«

»In seiner Brieftasche waren in einem Geheimfach Papiere auf diesen Namen. Außerdem besaß er zwar noch andere Papiere auf den Namen Johnny Hedders, aber ich möchte wetten, daß die letzteren gefälscht sind.«

»Sie wissen, daß wir Carl Wellers gesucht haben, Lieutenant?«

»Ich wußte es nicht auswendig. Als wir die Brieftasche mit den Papieren gefunden hatten, gab ich die beiden Namen telefonisch ins Archiv im Hauptquartier durch. Fünf Minuten später kam die Nachricht, daß das FBI einen gewissen Carl Wellers auf seiner Fahndungsliste stehen hat. Da ließ ich euch anrufen.«

»Sind dem Toten die Fingerabdrücke abgenommen worden?«

»Ja.«

»Gut. Wissen Sie schon etwas vom Hergang dieser Geschichte?«

Der Lieutenant hatte die Hände bis fast zu den Ellenbogen in die Hosentaschen geschoben, während er nachdenklich auf den Toten blickte. Sein rechter Arm lag leicht angewinkelt auf seiner Seite, während die Hand kraftlos vor der Brust herabhing. Aus den Fingern hatte sich ein 38er Revolver schon halb gelöst.

»Er kam anscheinend nicht mehr dazu, abzudrücken«, murmelte Lieutenant Starnoway. Er strich sich mit der schmalgliedrigen Hand über das schüttere, schon von einigen grauen Fäden durchzogene Haar. »Übrigens ist er ein ganz durchtriebener Bursche gewesen. Sehen Sie mal hier!«

Der Lieutenant bückte sich und streifte das linke Hosenbein des Toten ein wenig in die Höhe. Eine wächsernweiße Wade mit dem eng anliegenden Ende des grau-blauen Strumpfes wurde sichtbar. Der schwarze Haarwuchs ließ die Blässe der Haut noch deutlicher hervortreten. Mitten um die Wade war ein Lederriemen geschnallt, der eine kleine Halfter hielt. In der Halfter stak ein fast winziger, zweischüssiger Revolver.

»Das Ding ist geladen, das haben wir schon festgestellt«, sagte Lieutenant Starnoway. »Auf große Entfernungen kann man natürlich nichts damit ausrichten. Aber aus der Nähe reicht es.«

Starnoway richtete sich wieder auf. Er zog ein gelbes Taschentuch und wischte sich die Finger ab.

»Von dem Totschläger in der Hosentasche und dem feststehenden Messer im rechten Ärmel wollen wir gar nicht reden«, fuhr er fort. »Der Kerl lief zu Lebzeiten herum wie ein ganzes Waffenarsenal.«

»Wie ist er umgekommen, Lieutenant?« fragte Phil.

»Für einen Syndikatgangster auf eine höchst ungewöhnliche Weise«, erwiderte Starnoway. »Kommen Sie mit hinüber ins Schlafzimmer. Ich lasse dort den Helden verhören, der ihn erschossen hat. So was ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.«

Wir durchquerten das Zimmer. Starnoway stieß eine Tür auf. Wir gelangten in ein Schlafzimmer mit einem breiten Bett, einem endlos langen Schrank und ein paar Sesseln vor einem großen Wandspiegel. In einem der Sessel hockte ein Kriminalbeamter. Auf der Bettkante saß Danny Blancher.

Phil und ich blieben überrascht stehen.

»Sieh mal an«, murmelte mein Freund. »Ein alter Bekannter! Hallo. Blancher! Wir sehen uns in letzter Zeit ziemlich häufig, finden Sie nicht?«

Der junge Mann hatte uns aus großen Augen angesehen. Jetzt senkte er den Kopf, seufzte leise und schwieg.

»Sie kennen ihn?« flüsterte Starnoway mir zu.

Ich nickte, zog ihn am Ärmel zurück ins Wohnzimmer und schloß die Tür hinter mir.

»Haben Sie nichts von der Sache gehört, die sich letzten Sonntag auf einem Bahnsteig der Penna Station zutrug?«

»War da nicht etwas mit einer Verwechslung?«

»Ja. Wir suchten Johnny Miller, und sein Bruder Harry wurde an seiner Stelle erschossen.«

»Ich habe davon gehört. Genaues weiß ich nicht, es ist eine Sache für die Mordabteilung West, nicht mein Zuständigkeitsbereich.«

»Der Mann, der die tödliche Kugel abfeuerte, sitzt da im Schlafzimmer, Stanoway. Er heißt Danny Blancher und hat eine Lizenz als Privatdetektiv. Er wollte Johnny Miller stellen und zur Polizei bringen. Leider verwechselte er dessen jüngeren Bruder mit dem Gesuchten. Und dieser Harry zog eine Waffe, als Blancher ihn anrief. Well, was blieb Blancher schon übrig?« Starnoway machte große Augen.

»Na so was«, sagte er gedehnt. »Wenn das keine Duplizität der Ereignisse ist! Blancher sagt, er hätte Wellers zufällig beim Betreten dieses Hauses gesehen. In seinem Büro hätte er eine Sammlung von Steckbriefen, dort habe er sich überzeugt, daß Wellers gesucht wird, und so sei er hergekommen, um Wellers 7.u schnappen und zum FBI zu bringen. Er gibt ganz offen zu, daß ihm daran liegt, die dreitausend Dollar Belohnung zu erhalten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Der Junge muß verrückt sein. Wenn der so weitermacht, wird er eines Tages selbst auf dem Teppich liegen! Warum ruft er nicht einfach die Polizei und läßt sie die Dreckarbeit tun? Warum riskiert er seinen eigenen Kopf?«

Starnoway grinste -dünn. »Er sagt, Wellers hätte ihn zwar in sein Zimmer gelassen, aber plötzlich hätte Wellers gezogen. Blancher aber hatte die Hand in der Manteltasche schon am Abzug. Er schoß durch die Tasche hindurch. Und wenn Sie meine Meinung hören wollen, G-man, dann hatte er wahrscheinlich allen Grund dazu. Ein Bursche wie dieser Wellers gibt Ihnen nicht die Chance, erst zu ziehen.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, ging die Flurtür auf. Zwei Cops kamen herein und führten einen Mann in einem grün-rot karierten Anzug herein. Er war etwa Mitte Vierzig, mittelgroß und ziemlich schwer.

»Entschuldigung, Sir«, sagte der erste der Cops zu .Lieutenant’ Starnoway. »Dieser Mann ist vor dem Hause umgefallen, als er sich recht aufdririglich nach den Vorfällen hier erkundigte. Wir haben seine Identität schon festgestellt. Er hat einen Führerschein auf den Namen Rocky Adams.«

Der Mann mit der Binde über dem linken Auge trug auch am Mittwoch noch die hellgraue Hose und das dunkelblaue Clubjackett mit den goldenen Knöpfen. Er verließ abends gegen neun Uhr das billige Hotel in der 101. Straße im Westen, das einmal ein hochanständiges Haus gewesen war. Es gab nicht viele Weiße hier, und die wenigen waren alte Leute: Juden aus Polen oder Rußland, dem Hexenkessel Europa entkommen, Deutsche und Letten, Litauer und ein paar Ukrainer. Die meisten waren im ersten Nachkriegs jahr in die USA gekommen, und jetzt waren sie zu alt, um noch einmal den Wohnsitz zu wechseln und neu anzufangen.

Zwischen den wenigen Weißen hatten sich die Portorikaner ausgebreitet. Viele von ihnen zogen es vor, nie einen Job zu suchen. Sie erhielten fünfunddreißig Dollar Unterstützung die Woche, und wer damit nicht auskam, der versuchte es mit illegalen Geschäften. Marihuana war noch das Harmloseste, womit gehandelt wurde.

Der Mann mit der Binde über dem linken Auge wandte sich dem Broadway zu. Auf dem Gehsteig flanierten stark parfümierte Negerinnen auf und ab. Ihre wiegenden Hüften und die einladenden Blicke verkündeten, worauf sie warteten. Aber Tom Hagerty hatte keine Zeit für bezahlte Schäferstündchen. Er war seit zwei Tagen nicht aus seinem Zimmer hinausgekommen, und jetzt trieb ihn lediglich der Hunger. Er schritt schnell aus, bog in den Broadway ein und wandte sich nach Süden. New Yorks berühmteste Straße hatte hier oben nichts zu bieten, was ihren Ruf rechtfertigte. Jener Abschnitt, der die »Große Weiße Straße« genannt wurde, lag viele Kilometer weiter im Süden.

Tom Hagerty spazierte mit gespielter Gelassenheit an Gruppen von farbigen Jugendlichen vorbei, die ihn unverhohlen anstarrten. Manche sprachen schnell aufeinander ein, wenn er sich ihnen näherte, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten, denn sie sprachen ein spanisch-amerikanisches Kauderwelsch.

Er war vielleicht eine Viertelstunde südwärts gegangen, und der Broadway zeigte sich allmählich in einem besseren Licht, was buchstäblich zutraf, denn auch die Reklamelampen wurden vielfältiger, bunter, größer und anspruchsvoller. Plötzlich schrak Tom aus seinen Gedanken auf, dicht neben ihm kreischten Autobremsen. Erschrocken sah er zur Seite.

Eine große hellgrüne Fordlimousine rollte langsam an der Bordsteinkante aus. Noch bevor sie ganz zum Stehen gekommen war, gingen die beiden hinteren Türen auf, und zwei breitschultrige Männer in guten Konfektionsanzügen sprangen heraus. Im Nu sah sich Tom Hagerty von ihnen in die Mitte genommen.

»Hallo, Hagerty«, sagte einer der beiden, ein untersetzter, kräftiger Bursche mit einer winzigen weißen Narbe auf dem sonnengebräunten Kinn.

Der Mann mit der Binde über dem linken Auge sah sich suchend um.

»Versüch ja nicht zu türmen«, sagte der zweite der Männer, ein kraushaariger Kerl mit einer eingedrückten Boxernase. »Bevor du fünf Schritte gemacht hättest, wären mindestens drei Kugeln in deinem Kreuz. Klar?«

Hagerty bemerkte die Ausbeulung in der Hosentasche des Kraushaarigen.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er; Es gelang ihm nicht ganz, seiner Stimme einen natürlichen Klang zu verleihen. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Steig erst einmal ein«, sagte der Narbige. Er hielt schon die Tür auf. »In der Karre können wir uns ganz gemütlich unterhalten.«

Hagerty zögerte. Der Kraushaarige trat dicht an ihn heran. Er schubste ihn leicht.

»Nun mach schon«, knurrte er böse. Es blieb Hagerty kaum etwas anderes übrig. Sie stießen ihn in das weiche Polster der hinteren Sitzbank. Die beiden drängten sich neben ihn. Am Steuer saß ein schlankes, junges Bürschchen von höchstens zwanzig Jahren. Von seinen Haaren ging der Duft einer süßlichen Pomade aus. Er kaute unentwegt, hatte Hagerty beim Einsteigen flüchtig betrachtet und wandte von da ab den Kopf nicht mehr nach hinten. Noch bevor die Türen richtig geschlossen waren, ließ er den Wagen langsam wieder anrollen.

»Hör mal, Hagerty«, sagte der Kraushaarige. »Du hast dich für einen Mann vom Syndikat ausgegeben. Es gibt Leute, die glauben dir das nicht. Nun beweise uns mal, daß du wirklich für das Syndikat arbeitest.«

Tom Hagerty saß steif in der Mitte der Bank. Die beiden Männer waren ein wenig von ihm abgerückt und hatten sich so gedreht, daß sie ihm die Gesichter zuwandten. Wegen der Augenbinde konnte Hagerty kaum sehen, was der Mann neben ihm tat.

»Ich habe mich nicht für ein Syndikatsmitglied ausgegeben«, widersprach er.

Der Kiausköpfige schlug ihm die Faust mit voller Wucht in den Magen. Hagerty krümmte sich zusammen. Als sein Kopf nach vorn fuhr, schlug der Kraushaarige mit der Faust in 'Hagertys Genick. Für ein paar Sekunden tanzten Sterne und grellzuckende Lichter vor seinen Augen. Dann spürte er den warmen, schlecht riechenden Atem des Kraushaarigen in seinem Gesicht und hörte dessen Stimme ganz nahe:

»Wir mögen es nicht, daß Leute damit angeben, sie gehörten zu unserer Firma, obwohl sie nicht das geringste mit uns zu tun haben. Und noch weniger mögen wir es, wenn sich Leute allzu neugierig aufführen. Ob da ein gewisser Bob Evans süchtig war oder nicht, spielt ja nun keine Rolle mehr, nicht wahr, Hagerty? Evans ist tot, und man soll die Toten ruhen lassen. Du hast Glück, daß die Bosse gute Laune hatten. Also wirst du mit einer Abreibung davonkommen. Und mit einem guten Rat: Behaupte nie wieder, für das Syndikat zu arbeiten. Und verschwinde aus der Stadt. Innerhalb von zwölf Stunden. Wir erfahren das, darauf kannst du dich verlassen. Schließlich haben wir auch erfahren, wo wir dich finden können, nicht wahr? Also denk daran, wenn du wieder aufwachst: Verdufte! Hau ab aus der Stadt und steck deine Nase nicht wieder in Dinge, an denen sich kleine Kinder nur die Finger verbrennen können! So, Tonio, jetzt halte an!«

Der Wagen hielt. Verschwommen bemerkte Hagerty, daß sie in einer spärlich beleuchteten Seitenstraße waren. Er wurde aus dem Wagen hinausgezerrt. Als er den leisesten Versuch einer Gegenwehr unternahm, erhielt er zwei so harte Schläge in seinen Unterleib, daß er vor Schmerz nichts mehr sehen konnte. Er spürte halb im Unterbewußtsein, daß man ihn einfach am Rockkragen über eine rauhe Betonfläche schleifte. Seine Hose zerriß, und mit heißen Schmerzwellen schabten seine nackten Knie über die rauhe Betonwand. Benommen und keuchend versuchte er, auf die Beine zu kommen. Für einen Augenblick sah es so aus, als ob ihm jemand in seinem Rücken dabei helfen wollte. Bis Hagerty spürte, daß ihn der Mann von hinten eisern festhielt.

Er wollte etwas sagen, da traf ihn ein Faustschlag mitten ins Gesicht. Dann folgten wieder harte Hiebe. Hagerty stöhnte, er wollte schreien, aber er brachte nur ein gequältes Röcheln über die Lippen. Als man ihn endlich fallen ließ, war er blutüberströmt und .bewußtlos.

Die beiden Gangster blickten auf das gequälte Bündel Mensch, das zu ihren Füßen lag. Der Kraushaarige schnaufte von der Anstrengung. Der Narbige zog eine Taschenlampe und beugte sich über den Bewußtlosen. Er entleerte ihm sämtliche Taschen. Geld, Zigaretten und ein Feuerzeug steckte er ein. Als er das Jackett abtastete, stutzte er plötzlich.

»Da ist was eingenäht«, brummte er.

Der Kraushaarige nahm ein Schnappmesser, ließ die Klinge hervorschießen und zerfetzte das Futter des Jacketts. Eine durchsichtige Cellophanhülle geriet ihm in die Finger.

»Leuchte mal«, brummte er.

Sein Kumpan richtete den Schein der Taschenlampe auf die Cellophanhülle.

»Es ist ein Führerschein«, meinte der Kraushaarige. »Auf den Namen Johnny Miller.«

Es war abends gegen halb elf, als der Privatdetektiv Danny Blancher in seine kleine Wohnung zurückkehrte. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugedrückt, da sah er unter der Verbindungstür, die in sein Büro führte, einen schmalen Lichtstreifen. Blancher erstarrte. Er drückte sich eng an die Wand und lauschte. Von nebenan war kein Geräusch zu hören.

Blancher wußte genau, daß er das Licht in seinem Büro nicht hatte brennen lassen, als er gegangen war. Langsam fuhr seine rechte Hand in die Höhe und glitt in den Mantelausschnitt. Gleich darauf kam sie mit einer 38er Smith & Wesson wieder zum Vorschein.

Auf Zehenspitzen tappte Blancher auf die Verbindungstür zu. Noch einmal lauschte er angestrengt. Aber es blieb alles still.

Mit einem Ruck riß er die Tür auf, sprang über die Schwelle und hob die Pistole.

Der Mann, der in dem Drehstuhl vor dem Schreibtisch saß, gab sich einen leichten Stoß, so daß der Stuhl herumschwang. Es war Rockysi Adams. Sein Gesicht zeigte einen seltsam gespannten Ausdruck.

»Danny«, sagte er leise. »Danny. Sieh mal an. Ich dachte mir doch, daß dich die Polizei erst einmal laufen lassen würde.«

»Woher, weißt du, daß ich bei der Polizei war?«

»Du hast ihnen doch Carl Wellers auf einem silbernen Tablett serviert. Tot, damit er nichts mehr sagen kann.«

»Woher weißt du das mit Wellers?«

»Weil ich da war!«

»Wo?«

»In Wellers Wohnung.«

Danny Blancher riß sprachlos den Mund auf. Er schluckte zweimal, zog scharf die Luft ein und stotterte endlich: »Du — du warst in Wellers Wohnung? Ja, zum Teufel, wann denn?«

»Vor anderthalb Stunden ungefähr, schätze ich.«

»Aber da waren doch die Cops da!«

»Na und? Ich wollte mich vergewissern, wen es erwischt hätte. Da habe ich vor dem Hause ein bißchen herumgefragt. Natürlich fiel das einem übereifrigen Cop auf. Er schleppte mich gleich hinauf in die Wohnung und sah sich meinen Führerschein an.«

Danny Blancher verdrehte die Augen. »Himmel, bist du denn verrückt geworden, Rocky? Du wagst dich in die Höhle des Löwen? Du rennst in die Wohnung, während es dort von Kriminalern wimmelt?«

Rocky Adams lächelte angeberisch. »Wie du siehst, hat es mir nicht geschadet. Aber ich wollte mich an Ort und Stelle davon überzeugen, was geschehen war.«

»Wieso haben dich die Cops gleich wieder laufen lassen?«

»Was hätten sie denn tun sollen, he? Vor dem Hause standen Hunderte von Neugierigen. Wieso sollte es da ausgerechnet mir verboten sein, auch neugierig zu werden und ein paar Fragen zu stellen? Jeder wollte wissen, was in dem Hause passiert wäre. Also durfte ich doch auch mal fragen, nicht? Sie mußten mich selbstverständlich laufen lassen, als ich ihnen das erzählt hatte. Gegen mich liegt nichts vor, mein Junge. Gar nichts. Aber wenn du so weitermachst, ist dein Kopf bald keinen Cent mehr wert.«

Danny steckte sich eine Zigarette an. Durch den ersten Rauch schielte er hinüber zu Rocky Adams.

»Wie meinst du das?«

Adams tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn.

»Ich habe ein bißchen nachgedacht, mein Lieber. Du kannst Wellers nur gesehen haben, wenn du mir heimlich gefolgt bist. Aber selbst dann hattest du keinen Grund, ihn umzulegen. Welchen Grund kannst du gehabt haben, Danny? Ich sehe nur einen: dich locken die ausgeschriebenen dreitausend Dollar der Belohnung. Habe ich recht?« Blancher zuckte mit den Achseln. »Und wenn es so wäre?«

Rocky Adams rieb sich übers Kinn. »Im Westen gab es mal Zeiten, da lebten Leute davon, von der Polizei Gesuchte einzufangen und die Belohnung zu kassieren. Prämienjäger nannte man diese Leute, glaube ich. Vielleicht hätte man sie Kopfjäger nennen sollen.«

»Was soll der Quatsch?«

»Du wirst nicht alt, wenn du so weitermachst. Du erinnerst mich immer mehr an einen reißenden Wolf. Aber selbst ein Wolf greift nur an, wenn er hungrig ist. Du aber kennst kein Maß. Das nimmt kein gutes Ende. Ich gebe dir einen guten Rat. Erledige die Sache mit Sniff Gayton. Dafür bist du schon zur Hälfte bezahlt. Und dann sei friedlich und halte dich in den nächsten Monaten aus allem ‘raus,«

»Ich brauche deine Ratschläge nicht.«

»Du wirst dich noch wundern, was du alles brauchst.«

Rocky Adams stand auf und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen.

»Du  warst verdammt voreilig, Danny.«

»Wann?«

»Vorhin. Mit Carl Wellers. Was weißt du von dem eigentlich?«

Blancher grinste. »Ich weiß, daß das FBI ihn sucht, und daß es dreitausend Bucks gibt, wenn man ihn der Polizei in die Hände spielt. Das habe ich getan. Daß er tot ist, war nicht meine Schuld. Niemand ist verpflichtet, sich von einem gesuchten Gangster erschießen zu lassen.«

»Mehr weißt du nicht von Wellers?«

»Das genügt mir. Dreitausend Bucks genügen mir. Mehr will ich gar nicht wissen.«

Adams sah Blancher lange an. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf.

»Na«, brummte er und atmete tief, »es ist deine Sache. Ich habe Carl Wellers kein Haar gekrümmt. Vergiß die Sache mit Sniff Gayton nicht. Bevor wir alle durch seinen verdammten Leichtsinn in die Tinte geraten.«

»Keine Angst, Rocky«, erwiderte Blancher gedehnt. »In höchstens drei Tagen kannst du über Gayton eine interessante Story in der Zeitung lesen. Vergiß du nur nicht, mir dann ein niedliches Päckchen mit ein paar bunten Scheinen zu schicken.«

Adams schien etwas sagen zu wollen, schloß aber die Lippen wieder und drückte stumm die Tür auf. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er hinaus.

Erschöpft kehrte Blancher in sein Wohn-Schlafzimmer zurück, ließ sich auf das Bett fallen und streckte sich. Er schloß die Augen und grübelte. Dreitausend Dollar mußten sie ihm auszahlen, weil er ihnen Carl Wellers serviert hatte.

Blancher steckte sich eine Zigarette an. Zweitausend bekam er für die Sache mit Gayton. Sniff Gayton. Es war nicht eben ein riesiges Honorar, aber andrerseits lag ihm selbst daran, Gayton auszuschalten. So, wie der sich aufführte, bildete er ein Risiko für alle, die am Morphiumgeschäft beteiligt waren.

Blancher erhob sich mühsam. Er war müde und wollte sich ausziehen. Da klopfte es an die Tür. Blancher tastete nach seinem Revolver. Lauernd rief er: »Wer ist da?«

Die Tür flog auf. Auf der Schwelle stand Sniff Gayton.

***

Der Chef erwartete unseren Bericht um Carl Wellers. Also kehrten wir zum Distriktgebäude zurück, stellten den Jaguar in den Hof der Fahrbereitschaft und begaben uns unverzüglich zu Mr. High. Das Vorzimmer lag im Dunkeln, aber die Verbindungstür stand offen, so daß wir nicht einmal zu klopfen brauchten.

»Kommt herein«, sagte Mr. High, als er uns bemerkte.

Wir setzten uns vor seinen Schreibtisch in die Besuchersessel. Ich warf einen raschen Blick auf meine Uhr. Der Chef bemerkte es und lächelte.

»Wie spät ist es denn schon, Jerry?«

»Geich elf, Chef«, antwortete ich und unterdrückte ein Gähnen. »Das war heute wieder ein langer Tag.«

»Ja, Jerry, das FBI hält nicht viel von der Vierzig-Stunden-Woche. Das ist der Nachteil bei uns. Was ist mit Carl Wellers geschehen?«

Wir erzählten ihm die Geschichte, daß Blancher den gesuchten Wellers zufällig beim Betreten des Hauses in der Fünften Avenue beobachtet hatte.

»Dieser Privatdetektiv entwickelt eine Aktivität, die über das Ziel hinausschießt«, sagte der Chef ernst. »Am Sonntagabend Harry Miller und heute abend, drei Tage später, Carl Wellers! Zwei Tote innerhalb von drei Tagen! Mit Notwehr hat das nichts mehr zu tun.«

»Wir haben da noch eine andere interessante Sache, Mister High«, sagte Phil und berichtete von dem, was sich in dem Studentenklub zugetragen hatte. »Morgen früh«, fuhr er fort, »werden wir in der Universität die Adressen von Walter Kern und Sandra Mitchell ausgraben. Eine Unterhaltung mit den beiden Leutchen ist überfällig. Wir sind jetzt schon überzeugt, daß als Lieferant für das Morphium nur dieser Sniff Gayton in Frage kommt, aber wir wollen trotzdem die Unterhaltung mit Kern und der Mitchell abwarten, bevor wir die Fahndung nach Gay ton ankurbeln.«

»Haltet mich in dieser Sache auf dem Laufenden«, bat Mr. High. »Und jetzt gebt schnell noch an die Zentrale nach Washington dusch, daß Carl Wellers tot ist, damit die Steckbriefe eingezogen werden. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Cef«, sagten wir.

Von unserem Office aus telefonierten wir mit der zentralen Fahndungsabteilung des FBI in Washington. Überflüssige Steckbriefe müssen schnellstens aus dem Verkehr gezogen werden, weil sie nicht nur eine unnötige Belastung des Gedächtnisses eines jeden Polizisten darstellen, sondern weil sie auch eine Menge kostspielige Arbeit machen können durch die Falschmeldungen, die immer wieder aus der Bevölkerung eingehen.

Als wir den Anruf mit Washington gerade erledigt hatten, klopfte es bei uns an die Officetür. Verwundert rief Phil:

»Come in!«

Die Tür öffnete sich langsam, als ob jemand alle Kraft aufbieten müsse, um sie überhaupt zu bewegen. Dann erschien ein Mann auf der Schwelle, dessen Gesicht blutüberströmt war. Er hatte ein paar Platzwunden am Unterkiefer, und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Zusammengekrümmt schleppte er sich herein. An der dunkelblauen Clubjacke fehlten ein paar goldene Knöpfe, und die hellgraue Hose bestand fast nur aus Fetzen, so daß man die blutigen Knie und einen Teil der Waden sah.

Phil und ich sprangen gleichzeitig von unseren Stühlen auf, jagten um die Schreibtische herum und rückten den bequemsten Stuhl zurecht.

»Um Himmels willen, Mann, wie sehen Sie denn aus?« rief mein Freund.

Der Fremde ließ sich dankbar auf den Stuhl gleiten und öffnete die aufgeschlagenen Lippen.

»Erst ihr«, kam es krächzend aus seinem Munde, »dann auch noch das Syndikat! Das wird mir zuviel…«

Phil und ich sahen uns verständnislos an. Wir und das Syndikat? Was hatte das FBI mit dem Syndikat gemeinsam?

»Wer sind Sie denn?« fragte ich.

Er holte rasselnd Luft. Dann sagte er resignierend:

»Ich heiße Johnny Miller.«

***

»Komm ‘rein, Sniff«, sagte Blancher und fing an, seinen blauen Trenchcoat auszuziehen. Er betrachtete interessiert ein Loch mit verkohlten Rändern in der rechten Tasche. »Ich wollte mich gerade ausziehen und ins Bett. Setz dich.«

»Danke, Danny«, erwiderte Gayton und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. »Ich bin ziemlich fertig.« Blancher warf seinen Trenchcoat achtlos in eine Ecke, bot Gayton Zigaretten an und betrachtete ihn lauernd. »Fertig? Wieso? Ist was passiert?«

»Nein, eigentlich nicht«, murmelte Gayton und beschäftigte sich mit seiner Zigarette. »Ich bin nur den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Aber ich wollte nicht ins Bett, bevor ich noch mit dir gesprochen hatte. Ich war heute abend schon mal hier, aber du warst nicht zu Hause.«

»Nein, ich war aus«, sagte Blancher kurz. »Was gibt es denn, was so wichtig ist, daß es noch zu nachtschlafener Zeit durchgehechelt werden muß?«

Glayton schlug die Beine übereinander und sah sinnend dem Rauch seiner Zigarette nach. Er schien nachzudenken, wie er seine Gedanken am besten formulieren sollte. Schließlich fragte er: »Was hältst du von Rocky Adams?«

Danny ließ Wasser in einen Teekessel laufen und stellte ihn auf einen kleinen Elektroherd. Mit abgewandtem Gesicht blieb er am Herd stehen. »Na, das ist mal eine Frage!« rief er belustigt aus. »Was soll ich von Rocky halten? Er hat uns ein paar Wochen lang regelmäßig mit Morphium versorgt, und wir haben das Zeug an ein paar interessierte Kunden weiterverhökert.«

»Aber was hältst du von ihm? Was für Geschäfte wir mit Rocky gemacht haben, das weiß ich schließlich selber. Ich will wissen, was du von ihm denkst!«

»Sniff,-ich verstehe deine Frage nicht. Ehrlich gesagt, ich habe noch nie darüber nachgedacht, was ich von Rocky halte. Schließlich will ich ihn nicht heiraten. Er ist mein Geschäftsparner, aus.«

»Hm…«

Gayton rauchte eine Weile schweigend, während Blancher Kaffe aufschüttete. Als er zwei Tassen einschenkte und zu dem kleinen Tisch trug, an dem Gay ton saß, fragte er gedehnt: »Ich hörte, du bist in letzter Zeit oft bei Sandra gewesen?«

»Lieber Himmel, Danny, du bildest dir doch wohl nicht ein, ich wollte dir da Konkurrenz machen, wie? Ich wollte ein bißchen Kontakt mit Studentenkreisen aufnehmen, und da hat mir Sandra aus alter Freundschaft geholfen. Das ist alles.«

»So«, murmelte Danny Blancher, ließ sich auf das Fußende seines Bettes fallen und griff nach dem Kaffee. »Nun komm mal zur Sache, Sniff. Was willst du?«

Sniff Gayton blies mit gespitzten Lippen über seinen Kaffee, nippte daran, stellte die Tasse zurück auf den Tisch und wandte sich jäh an Blancher:

»Ich finde, daß wir unser Geschäft in Zukunft ohne Rocky abwickeln sollten, Danny! Er diktiert uns die Preise und überläßt uns das Risiko. Wahrscheinlich verdient er ein paarmal mehr an dem Zeug als wir, obgleich er nicht halb soviel Arbeit damit hat. Das ist nicht fair, Danny.«

Blancher zuckte mit den Achseln. »Gut, ja, ich gebe zu, daß mir ähnliche Gedanken auch schon mal gekommen sind. Aber wie stellst du dir das vor?«

»Zuerst einmal mußt du Rocky kaltstellen. Du bist der einzige, der das kann, Danny! Ich würde dir fünfhundert Dollar dafür bezahlen. Aber du mußt ihn kaltstellen.«

»Fünfhundert Dollar für einen Mord?« fragte Danny Blancher kalt.

Sniff Gayton öffnete den Mund, starrte Blancher an und schluckte. Endlich hatte er sich von seiner Überraschung erholt.

»Mord?« wiederholte er.

Blancher zuckte die Achseln.

»Na, zum Teufel, wie stellst du dir denn das sonst vor, Rocky kaltzustellen, he?«

Sniff Gayton senkte den Kopf über seine Kaffeetasse und nippte das brühheiße Getränk in kleinen Schlucken. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er nachdenklich vor sich hin. Schließlich sagte er leise: »Du hast recht, Danny. Anders geht es gar nicht. Rocky muß — eh — verschwinden.«

***

Wir hatten in der Kantine Kaffee getrunken, im Office Zigaretten geraucht und gewartet. Als es zehn Minuten nach Mitternacht war, klopfte es und unser Doc kam herein.

»Hallo, Doc«, sagten wir, und ich fügte hinzu: »Setzen Sie sich. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, daß ich Ihnen den ersten Schlaf geraubt habe.«

Der Arzt grinste flüchtig. »Als Sie anriefen, Cotton, hatte ich tatsächlich schon eine Stunde geschlafen. Und wenn man beim FBI ist, gewöhnt man sich mit der Zeit daran, für jede Stunde Schlaf dankbar zu sein.«

»Wie geht es Ihrem Patienten?«

»Den Umständen entsprechend. Er ist verhältnismäßig hart durch die Mangel gedreht worden, Cotton, das steht fest. Andrerseits steht für mich aber auch fest, daß man nicht die Absicht hatte, ihn umzubringen. In seinem Zustand wäre das für die Täter ein Kinderspiel gewesen. Als sie von ihm abließen, muß er bewußtlos gewesen sein.«

»Können wir noch mit ihm sprechen?«

»Ich hätte es lieber gesehen, wenn der Mann vierundzwanzig Stunden Ruhe bekäme, aber er besteht darauf, sich noch mit Ihnen zu unterhalten. Lassen Sie ihn wenigstens dabei auf der Pritsche in meinem Behandlungszimmer liegen. Das wird ihn nicht so sehr anstrengen, als wenn er sitzen müßte.«

»Okay, Doc, selbstverständlich. Eh — halten Sie es für möglich, daß er sich diese Verletzungen aus irgendeinem schleierhaften Grunde selbst beigebracht haben könnte?«

»Nein. Das ist absolut ausgeschlossen. Wenn Sie mit ihm gesprochen haben, würden Sie veranlassen, daß er vorsichtig in einem Wagen nach Hause gebracht wird?«

»Das wird kaum möglich sein, Doc.«

»Wieso?«

»Er behauptet, Johnny Miller zu sein. Wenn er es wirklich ist, können wir ihn nur ins Gerichtsgefängnis einweisen lassen, natürlich in die Lazarettabteilung. Er wird gesucht wegen Mordes.«

»Der…?« staunte unser Doc. »Man lernt nie aus. Das hätte ich nie und nimmer vermutet. Er macht einen ganz sympathischen Eindruck .«

»Doc, wenn man jedem Mörder im Gesicht ablesen könnte, daß er ein Mörder ist, brauchten wir keine Kriminalpolizei.«

»Sicher. Na, ich gehe dann nach Hause. Ich kann hier nichts mehr tun. Ich habe ihm drei Tabletten gegeben, falls er starke Schmerzen bekommen sollte. Wenn er also eine Tablette nehmen will, lassen Sie ihn.«

»Okay.«

»Ich komme noch mit ‘rüber, meinen Mantel zu holen.«

Zusammen begaben wir uns in das geräumige Behandlungszimmer, das unserem Doc im Distriktgebäude zur Verfügung stand. Hinten am Fenster brannte eine abgeschirmte Lampe neben der gepolsterten Pritsche, auf der Johnny Miller lag. Wir zogen uns zwei Stühle in seine Nähe, während der Doc aus seinem weißen Kittel in den Mantel schlüpfte und sich verabschiedete.

Johnny Miller sah jetzt entschieden manierlicher aus. Das Blut war abgewaschen, die Platzwunden verbunden. Er lag auf dem Rücken, hatte aber die Beine ein wenig angezogen.

»Na, Johnny, wie geht's?« fragte ich. Er brachte ein wenig mühsam ein Lächeln zustande. »Danke, Sir«, sagte er leise. »Jetzt geht es. Ihr Doc versteht sein Handwerk.«

»Kann man wohl sagen«, bestätigte ich und dachte an so manches Mal, wo ich Gelegenheit gehabt hatte, dieselbe Erfahrung zu machen. Grinsend fügte ich hinzu: »Hat er bei Ihnen auch seine berühmte Jodkur ausprobiert?«

Miller grinste zurück. »Und wie! Es gab nicht den kleinsten Kratzer, wo er nicht unbedingt mit dem verdammten Jodzeug hinmußte.«

»Ja, in der Hinsicht ist er sehr streng. Johnny, möchten Sie einen Kaffee und eine Zigarette? Der Doc sagte uns, Sie wollten mit uns sprechen. Wenn es also ein Weilchen dauert, können wir uns aus der Kantine etwas besorgen.«

»Das wäre kein übler Einfall, Sir.«

»Sagen Sie nicht dauernd ›Sir‹. Ich bin kein englischer Lord und auch kein großes Tier. Ich heiße Jerry Cotton. Das ist Phil Decker.«

Während ich ihm eine Zigarette zwischen die Lippen schob und Feuer reichte, verschwand Phil, um für uns drei Kaffee zu bringen. Als Johnny die ersten Züge machte, fiel mir auf, daß er am Mittel- und Ringfinger der rechten Hand zwei kleine, noch nicht ganz verheilte Schrammen hatte, die älteren Datums sein mußten.

»Wo haben Sie sich denn das geholt, Johnny?« fragte ich und zeigte auf die beiden Finger.

»Beim Trampen«, erwiderte er. »Ich habe eine Woche lang versucht, mich zu verstecken. In den Wäldern, in Scheunen, in abgestellten Güterzügen und wer weiß wo noch. Aber das ist kein Leben. Das hält man nicht durch. Dauernd auf dem Sprung sein, dauernd lauschen, ob einer kommt — da geht man vor die Hunde. Deswegen bin ich nach New York zurückgekommen. Auf einem Güterzug. Als ich aufgesprungen bin, habe ich mir die beiden Finger hier auf gerissen. War nicht weiter schlimm.«

Ich dachte an den unbekannten Einbrecher, der in der Apotheke Morphium gestohlen und sich ebenfalls zwei Finger der rechten Hand verletzt hatte. Aber nach dem aufgefundenen Handschuh mußten es der Zeige- und der Mittelfinger sein.

»Hören Sie, Johnny«, sagte ich, »wenn wir uns unterhalten, was ja auf Ihren Wunsch geschieht, hätten Sie dann was dagegen, wenn wir das Gespräch auf Band aufnehmen? Wenn wir nämlich ein Protokoll anfertigen müssen, könnten es die Sekretärinnen einfach nach dem Band tippen.«

»Von mir aus«, sagte er.

Ich holte ein Tonbandgerät mit Mikrophon, schloß es an und stellte das Mikrophon so auf den Tisch, den ich herangezogen hatte, daß es ungefähr in der Mitte zwischen mir und ihm stand. Wir machten ein paar Proben, die ich am magischen Auge des Gerätes kontrollierte. Dann warteten wir, bis Phil mit dem Kaffee kam. Ich schenkte ein aus der riesigen Kanne, die Phil mitgebracht hatte. Unsere Kantine ist darauf eingestellt, daß Verhöre manchmal zehn und noch mehr Stunden dauern können.

»Also«, sagte ich, als wir den ersten Schluck getrunken hatten, »dann schießen Sie mal los, Johnny. Was wollen Sie uns erzählen?«

Er führte seine Zigarette mit der linken Hand zum Mund, legte sie in den Aschenbecher und trank noch einen Schluck Kaffee.

»Ich habe Bob Evans nicht umgebracht«, sagte er.

Phil warf mir einen raschen Blick zu. Vielleicht dachten wir in diesem Augenblick dasselbe. Leute, die ein paar Tage Abstand von ihrem Verbrechen haben, denken sich oft eine Story für die Geschworenen aus, die über ihr Schicksal befinden sollen, Diese ausgedachte Story wiederholen sie sich in ihrer Phantasie so oft und schmücken sie dabei mit immer mehr Einzelheiten aus, bis sie die Geschichte schließlich selber glauben.

»Wenn Sie es nicht waren, Johnny, wer war es dann?« fragte Phil leise.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß ich es nicht war.«

»Na schön«, brummte ich ein wenig enttäuscht. »Erzählen Sie uns Ihre Version. Wir werden sie uns anhören.«

Vorhin hatte ich gespürt, daß es Mitternacht war. Die Müdigkeit war mit einer bleiernen Trägheit in meinen Kopf gezogen, aber der Kaffee erfrischte mich. Freilich war ich ein wenig enttäuscht darüber, daß uns Miller mit der uralten Masche kam »Ich bin‘s nicht gewesen«.

»Ich hatte mit Bob Evans zusammen ein Zimmer, weil das für uns beide billiger war. An dem Abend — mein Gott, es kommt mir vor, als liege das schon Jahre zurück — also an dem Abend kam ich gegen zehn Uhr abends nach Hause. Ich war nach der Arbeit ins Kino und anschließend etwas essen gegangen, und da war es eben zehn Uhr oder etwas darüber geworden.«

»Der Hausmeister hat gesehen, daß Sie um fünf nach zehn das Haus betraten, Johnny«, bestätigte ich, denn wir hatten ja am vergangenen Sonntag Johnnys Akte gelesen.

»Stimmt. Ich sah ihn auch. Er ging gerade in seine Wohnung im Erdgeschoß. Aber was er nicht mehr sah, war eben, daß ich gar nicht in den Fahrstuhl stieg und hinauf fuhr.«

»Nein?«

»Nein. Während ich die Halle durchquerte, wollte ich mir eine Zigarette anstecken. Da merkte ich, daß das Päckchen leer war. Ich drehte mich also uni und ging wieder hinaus, um mir aus dem Automaten vorn an der Ecke eine Schachtel zu ziehen.«

»Warum konnte das nicht bis zum nächsten Morgen warten?«

»Na, Sie sind gut, G-man! Sind Sie ein richtiger Raucher? Würden Sie abends ins Bett gehen, bevor Sie noch eine letzte Zigarette geraucht haben? Ich jedenfalls muß es. Also ich ging wieder hinaus bis zur Ecke. Ich zog mir eine Schachtel Chesterfield und bummelte gemütlich zurück. Ich weiß es noch wie heute. Am Himmel konnte ich einen Stern sehen. Das war seltsam, denn gegen die vielen Lichter in New York kommen die Sterne am Himmel ja gewöhnlich nicht an. Aber es war eine laue Nacht, und ich bummelte also gemütlich die Straße ‘runter.«

»Hat Sie jemand dabei gesehen? Jemand, der Ihre Angaben bestätigen könnte?«

Johnny Miller blies den Rauch in einem scharfen Zug aus. Er stemmte sich auf den Ellenbogen ein wenig in die Höhe. »Sehen Sie, G-men«, sagte er. »Das ist der springende Punkt! Es freut mich, daß Sie es gleich merken. In der ersten Aufregung hatte ich das nämlich glatt vergessen. Und in den nächsten Tagen hatte ich genug damit zu tun, keinem Cop in die Hände zu laufen. Ich bin eigentlich erst am letzten Sonntag ein bißchen zur Ruhe gekommen, ich meine die Nacht von Sonnabend auf Sonntag. Da spulte der ganze Film noch einmal vor mir ab. Und da fiel es mir plötzlich wieder ein. Jawohl, G-man, ich habe einen Zeugen. Ich habe jemanden, der mich gesehen hat, als ich von dem Zigarettenautomaten zurückkam.«

»Und wer ist das?«

»Ein junger Mann, G-man, ein Privatdetektiv. Er heißt Danny Blancher.«

***

»Kommt er?« fragte Sniff Gayton aufgeregt, als Danny Blancher wieder aus der Telefonzelle herauskam.

»Natürlich kommt er«, erwiderte Danny.

»Was hast du ihm —?«

»Nicht hier!« unterbrach Danny.

Gay ton lief ihm hastig nach. Als sie aus der Hauptpost herauskamen, blieb Danny stehen und sah sich suchend nach einem Taxi um. Es war bereits nach Mitternacht, und allmählich spürte man in den Straßen, daß auch eine Großstadt wie New York verkehrsschwache Stunden hat.

»Wohin hast du ihn bestellt?« fragte Gayton und fuhr sich aufgeregt mit der Zungenspitze über die Lippen.

»In die Fünfte Avenue«, sagte Blancher und schlug die nördliche Richtung ein, da er weit und breit kein Taxi sehen konnte.

»In die Fünfte Avenue? Wohin denn?«

»In ein Haus. Du kennst es nicht. Du wirst schon sehen.«

Gayton hastete neben dem jungen Mann her und überfiel ihn mit einem Schwall von Fragen. Blancher blieb abrupt stehen und packte Gayton an den Mantelaufschlägen. Er schüttelte ihn wütend:

»Verdammt noch mal, willst du halb New York unsere Geschichte auf die Nase binden? In jedem Hauseingang kann ein Pärchen stehen und etwas aufschnappen, wenn du weiter so in die Gegend brüllst! Kannst du es denn nicht ab warten?«

Gayton schluckte. Er räusperte sich. »Entschuldige, Danny. Du hast sicher recht. Ich — ich bin ein bißchen aufgeregt.«

»Ein Waschlappen bist du, weiter nichts«, erwiderte Blancher. »Das Maul aufreißen, wenn du sicher sein kannst, daß dir nichts zustoßen kann — das bringst du vielleicht fertig. Aber sobald wirklich mal etwas passieren soll, rutscht dir das Herz vor Aufregung in die Kniekehlen. Halt jetzt den Schnabel. Du wirst noch früh genug hören, was gespielt wird.«

Sie schritten schweigend nebeneinander durch die Nacht. An der zweiten Ecke fanden sie endlich einen Taxistand mit einem freien Wagen. Sie kletterten hinein.

»Fünfte Avenue«, sagte Blancher, »Ecke 65. Straße.«

Während der ganzen langen Fahrt sprachen sie kein Wort. Als sie ausstiegen, brummte Blancher: »Bezahl!« Gayton kramte in den Taschen nach Kleingeld. Blancher dauerte es zu lange. Er drängte Gayton grob zur Seite, reichte dem Fahrer einen Geldschein und sagte: »Stimmt so.«

Während der ganzen Zeit hatte er es vermieden, dem Fahrer sein Gesicht zuzuwenden. Als das Taxi weiterfuhr, herrschte Blancher seinen Begleiter an: »Weißt du nicht, wo du dein Geld hast? Wolltest du eine halbe Stunde lang herumsuchen, damit sich der Fahrer später ganz genau an unsere Gesichter erinnern kann? Herrgott, was bist du doch manchmal für ein Idiot!« Gayton sagte nichts. Aber er sah Blancher mit plötzlich erwachtem Mißtrauen forschend an. Wer war eigentlich derjenige, der ständig die Nerven verlor in der letzten Viertelstunde? Er oder Blancher? Schweigend trottete er neben dem Privatdetektiv her, der von der Ecke der 65. Straße die Fünfte Avenue wieder zurückging.

»Hast du etwas Hartes?« fragte Blancher plötzlich.

»Was —«

»Etwas Hartes, zum Teufel noch mal! Aber etwas, was nicht gerade deine Aufschrift mit der vollen Adresse trägt!«

»Was willst du denn damit?«

»Du gehst mir auf die Nerven mit deinem ewigen Fragen! Bleib stehen!« Blancher überquerte die Straße und schob sich auf der anderen Seite in das dichte Gesträuch des Central Parks. Kopfschüttelnd blieb Sniff Gayton stehen. Aus irgendeinem Grunde fiel ihm plötzlich Sandra Mitchell ein. Wenn Danny herausfindet, schoß es ihm durch den Kopf, daß ich sie süchtig gemacht habe, wird es noch ein höllisches Theater geben. Es sei denn, daß er vernünftig genug ist, einzusehen, welche Geschäftsmöglichkeiten sich dadurch ergeben. Aber der und vernünftig!

Auf den Gedanken, daß es mit seiner eigenen Vernunft auch nicht weit her war, kam er natürlich nicht. Er schrak aus seinem Grübeln auf, als Blancher hastig wieder über die Straße gelaufen kam. In der rechten Hand hielt er einen fest faustgroßen Stein, den er irgendwo aus dem Park geholt haben mußte, wahrscheinlich von einem Beet.

»Drück dich hier hinter diese Säule«, raunte Blancher und zeigte auf ein vorgebautes, von mehreren Säulen getragenes Portal. »Der nächste Hauseingang ist es! Sobald du mich hineinlaufen siehst, kommst du wie der Blitz nach! Kapiert?«

»Aber der Hausmeister? Oder der Portier? Solche vornehme Buden haben doch garantiert irgendeinen in der Halle sitzen!«

»Ich bin ja gerade dabei, den Kerl wegzulocken!« schnaufte Danny Blancher kopfschüttelnd. »Mit deiner Auffassungsgabe kannst du über die Hilfsschule nie ‘rausgekommen sein, Sniff! Also denk daran: Schnell wie der Blitz ‘rein ins Haus, sobald du mich laufen siehst. Klar?«

»Alles klar, Danny!«

Blancher nickte und ging ein paar Schritte auf den nächsten Hauseingang zu. In der Fassade dieses Gebäudes gab es ein paar der übrigen Front vorragende Pfeiler und Gesimse. Blancher drückte sich probeweise in den Schatten eines dieser Pfeiler, schien zufrieden zu sein und trat wieder heraus auf den Gehsteig. Um diese späte Nachtstunde gab es in diesem vornehmen Viertel keine Fußgänger mehr. Blancher durfte sich also unbeobachtet fühlen.

Gespannt verfolgte Gayton, was Blancher vorhatte. Jetzt war der Privatdetektiv, fast am Eingang des Hauses angekommen. Aus der Halle fiel gelber Lichtschein durch die Ganzglas-Schwingtüren und die beiden hohen Fenster. Blancher reckte sich, holte aus und warf den mitgebrachten Stein durch das rechte Fenster, das mit lautem Klirren barst. Mit zwei raschen Schritten gelangte er an die Hauswand und drückte sich in den Schatten des Pfeilers, auf der der Haustür abgewandten Seite.

Kaum war das Klirren des ' Glases verklungen, da eilte eine uniformierte breitschultrige Gestalt aus dem Haus und sah sich nach allen Seiten um. Als der Portier nach Süden blickte, sah Gayton, wie Blanchers Arm aus der Finsternis hervorkam. Er mußte sich zwei Steine aus dem Park mitgebracht haben, denn jetzt schleuderte er einen anderen hinüber in das Gesträuch am anderen Straßenrand. Zweige knickten laut.

»Ihr verdammten Halunken!« knurrte der Portier und lief laut fluchend über die Straße auf das Gebüsch zu.

Blancher huschte um den Pfeiler herum und eilte geräuschlos auf den Eingang zu. Gayton spurtete ebenfalls los. Atemlos gelangten sie beide ungesehen in die Halle. Gayton lief, ohne nachuzdenken, auf die Wand mit den vier Fahrstühlen zu, aber Blancher rief ihn zurück: »Bist du verrückt? Nicht den Fahrstuhl!«

Gayton veränderte seine Richtung und folgte Blancher auf eine Tür zu, die dieser schnell aufriß. Dahinter wurde das von der Baupolizei trotz aller Fahrstühle vorgeschriebene Treppenhaus sichtbar. Keuchend drückte Gayton die Tür hinter sich wieder zu.

Schweigend stapften sie in dem staubigen Treppenhaus empor. Es war deutlich zu sehen, daß es normalerweise nicht benutzt wurde und nur für den Katastrophenfall vorgesehen war.

In der achten Etage endlich bog Blancher auf dem Treppenabsatz nach links, wo eine Metalltür in den eigentlichen Korridor dieser Etage führte.

Leise zog Blancher die Tür auf und spähte durch den Spalt. Mit der Hand winkte er. Gayton folgte ihm und Zog die Tür hinter sich zu. Schwere, rote Teppiche dämpften ihre Schritte. In regelmäßigen Abständen hingen doppelarmige Leuchtkörper an den Wänden. Nach jeweils vier Türen kam eine Nische, in der ein kleiner, runder Tisch und zwei Sessel mit einer Stehlampe angeordnet waren. Alles verriet Geld und den Geschmack eines hochbezahlten Innenarchitekten.

Danny Blancher mußte die Örtlichkeit genau kennen. Er drückte eine Tür auf und geriet mit Gayton in eine Art Abstellkammer. Zwei Staubsauger, mehrere Besen und anderes Reinigungsgerät standen herum. Blancher tastete sich im Licht der roten Notbeleuchtung bis zum Fenster und schob es auf. Er kletterte hinaus.

Gayton folgte ihm, nachdem er gesehen hatte, daß die Feuerleiter draußen entlanglief.

»Leise!« raunte Blancher über die Schulter zurück.

Gayton nickte, ohne daran zu denken, daß es sein Komplice in der Dunkelheit ja doch nicht sehen konnte. Als er eine Hälfte einer Etagenhöhe emporgeklettert war, geriet er aus dem Schatten des Nachbarhauses, das niedriger war, in das hellere Zwielicht der Mondnacht.

Ein paar Stufen weiter oben stand Danny Blancher auf der kleinen Plattform, die aus einer Stahlplatte bestand und zum Hof hin mit einem Geländer versehen war. Gayton erreichte seinen Komplicen, als dieser gerade ein Schiebefenster vorsichtig und langsam in die Höhe schob.

»Leise!« wiederholte Blanche noch einmal, während er Gayton mit einem Wink bedeutete, durch das Fenster in das Innere des Hauses zu klettern.

Als sie beide im Raum waren, fragte Gay ton leise:

»Wo sind wir denn hier?«

»In der sichersten Wohnung, die es zur Zeit in New York gibt«, erwiderte Danny Blancher. »Draußen an der Wohnungstür klebt garantiert ein Polizeisiegel. Denn vor ein paar Stunden erst wurde aus diesem Zimmer die Leiche eines gewissen Carl Wellers abtransportiert.«

***

»Sagen Sie, Johnny«, brummte ich überrascht, »haben Sie eigentlich seit Sonntag keine Zeitung mehr gelesen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Miller verwundert. »Wieso fragen Sie? Wenn ich mich mal auf die Straße wagte, habe ich mich gehütet, irgendwo stehenzubleiben. Ich besorgte mir schnell was zu essen und sah dann zu, daß ich schnellstens wieder in mein Hotel zurückkam.«

»In welchem Hotel haben Sie gewohnt?«

»In der 101. Straße drüben im Westen. Eine scheußliche Bruchbude. Das Zimmer kostet täglich zwei Dollar, aber es ist eine Höhle, in der sich nur Kakerlaken wohlfühlen. Als ich einzog, spritzte der Portier vor meinen Augen ein Desinfektionsmittel in alle Ecken. Es stank scheußlich, aber es half nicht viel. Der einzige Wandschmuck war ein Hammer, mit dem man die Biester totschlagen konnte, wenn sie feinem allzu lästig wurden.«

»Ich kenne die Gegend«, bestätigte ich. »Machen wir mal mit Ihrer Geschichte weiter. Sie haben einen gewissen Danny Blancher als Zeugen dafür, daß Sie sich tatsächlich Zigaretten geholt haben, als der Hausmeister glaubte, Sie wären schon mit dem Fahrstuhl hinaufgefahren zu dem Zimmer, das Sie mit Bob Evans gemeinsam bewohnten.«

»Richtig. Aber wie ich schon sagte, ist mir das mit dem Zeugen erst am letzten Wochenende wieder eingefallen.«

»Gut. Was haben Sie danach getan?«

»Ich hatte mit mit meinem Bruder in Verbindung gesetzt. Harry suchte mich in meinem Versteck auf, und ich erzählte ihm die ganze Geschichte. Er meinte, ich sollte mich dem FBI stellen. Einmal hätte ich auf die Dauer sowieso keine Chance, weil mich die G-men eines Tages ja doch schnappen würden, und zum anderen würde das FBI die Wahrheit schon herausfinden, wenn ich mich erst einmal gestellt hätte.«

»Ihr Bruder scheint eine gute Meinung von uns gehabt zu haben.«

»Sieht so aus«, brummte Johnny Miller »Ich verstehe nur nicht, warum er nicht längst bei Ihnen aufgekreuzt ist. Ich hatte mit ihm vereinbart, daß ich mich noch eine Woche lang verstecken wollte. Inzwischen sollte Harry zum FBI gehen, meine Geschichte erzählen und veranlassen, daß Sie diesen Danny Blancher suchen.«

Phil und ich tauschten einen schnellen Blick. Johnny Miller schien noch nicht einmal zu wissen, daß sein Bruder schon seit Sonntagabend tot war. Aber im Augenblick war es vielleicht besser, noch nicht mit dieser Hiobsbotschaft herauszurücken.

»Woher kennen Sie diesen Danny Blancher eigentlich?« erkundigte sich Phil.

»Durch Bob Evans. Die beiden schienen sich gut zu kennen, denn Blancher kam jede Woche ein- oder zweimal und besuchte Evans.«

»Gingen sie zusammen einen trinken oder was machten sie sonst, wenn Blancher auf Besuch kam?«

»Oh, meistens gingen sie zusammen weg. Wahrscheinlich in eine Kneipe. Ich habe sie nicht gefragt, es ging mich doch nichts an.«

»Jedenfalls haben Sie Danny Blancher durch Bob Evans überhaupt erst kennengelernt?«

»Ja. Und als ich ihn an diesem Abend traf, fragte ich ihn, ob er bei Bob gewesen wäre. Er sagte nein, er hätte was anderes in der Gegend zu tun. Ich sollte Bob aber grüßen. Ich ging weiter, betrat die Halle und fuhr mit dem Fahrstuhl ‘rauf. Ich habe den Hausmeister dabei nicht gesehen. Aber wie ich in unser Zimmer komme, liegt Bob mit einem Messer in der Brust da. Ich war erschrocken, ich wußte nicht, was ich tun sollte.«

»Haben Sie das Messer erkannt?«

»Wie ich näher hinging, sah ich, daß es mein eigenes Messer sein mußte. Es muß auf dem Tisch gelegen haben, ich lasse es morgens oft liegen, wenn ich es eilig habe, zur Arbeit zu kommen.«

»Sie bestreiten demnach nicht, daß es Ihr Messer war?«

»Natürlich nicht.«

»Erzählen Sie weiter! Was geschah, als Sie den Toten entdeckt hatten?«

»Ich war ziemlich ratlos. Ich wußte nicht, ob ich das Messer stecken lassen oder ob ich es herausziehen sollte. Ich dachte, Bob lebte vielleicht noch und man müßte das Messer herausziehen. Ich glaube, ich habe es sogar angefaßt. Aber ich brachte es nicht fertig, es herauszureißen. Ich weiß nur, daß ich auf einmal hinter mir jemanden schreien hörte. Ich glaube, es war der Hausmeister. Und wenn ich mich recht erinnere, schrie er: ,Mörder!' Ich fuhr herum, und auf einmal begriff ich, daß er mich selbst damit gemeint haben mußte. Na ja, und da setzte bei mir einfach der Verstand aus. Ich lief hinaus in den Flur, die Treppen hinauf zum Dach und flüchtete über die Dächer der Nachbarhäuser. Ich kann beim besten Willen nicht mehr sagen, wie weit ich gelaufen bin. Irgendwo jedenfalls kletterte ich wieder hinab, kam ins Freie und hastete weiter.«

»Finden Sie nicht, daß es gescheiter wäre, auf die Polizei zu warten und die Wahrheit zu sagen?«

Johnny Miller wandte uns den Kopf zu. Sein blasses Gesicht mit den weißen Binden am Hals und an den Schläfen wirkte fast durchsichtig.

»Ich glaube nicht, daß es besser gewesen wäre«, murmelte er, nachdem er uns lange angesehen hatte. »Denn Sie glauben mir ja jetzt noch nicht einmal.« Er ließ sich auf die Pritsche zurückfallen und hob mit der Linken den Rest seiner Zigarette an die Lippen. Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab. Nach einigem Überlegen entschied ich mich dafür, erst noch den Rest seiner Geschichte anzuhören, bevor ich anfing, gewisse Dinge zu prüfen.

»Okay«, sagte ich. »Ob wir Ihnen glauben oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle, Johnny. Wir werden Wort für Wort von dem, was Sie uns erzählt haben, nachprüfen. Dabei wird sich die Wahrheit schon heraussteilen, das können Sie mir glauben. Aber jetzt berichten Sie erst einmal weiter. Was taten Sie, nachdem Sie am letzten Sonntag mit Ihrefh Bruder gesprochen hatten?«

»Ich kam mit einem Güterzug bis Hoboken und Von da mit einem Vorortzug nach New York. Ich suchte mir das Hotel in der 101. Straße und vergrub mich in der Ungezieferhöhle. Da hatte ich Zeit zum Nachdenken. Und da fiel mir etwas auf.«

»Was denn?«

»Bob Evans mußte süchtig gewesen sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können, G-man. Ich habe mich vorher nie sonderlich um Bob Evans gekümmert. Gut, ja, wir hatten das Zimmer zusammen. Aber wir waren grundverschiedene Menschen. Ich interessiere mich für Sport, Evans hatte überhaupt nichts dafür übrig. Er war ein Bücherwurm Und er war irgendwie krank. Jedenfalls dachte ich das. Manchmal rannte er im Zimmer auf und ab wie ein gefangenes Raubtier. Und manchmal wieder war er aufgedreht wie eine Spieluhr. Er sagte, er hätte es fürchterlich mit dem Magen. Und wenn er wieder seine Tablette genommen hätte, dann ginge es ihm ausgezeichnet, aber ohne das Zeug wäre es manchmal nicht zum Aushalten. Ich sah ihn ja nur abends, sonst wäre es mir vielleicht schon früher aufgefallen. Aber seit ich über ihn nachgedacht habe, sehe ich ihn plötzlich mit anderen Augen. Können Sie das begreifen?«

»Sicher«, brummte ich. »Das ist verständlich.«

»So muß es wohl sein«, sagte Johnny-Miller. Er starrte wieder gedankenverloren zur Decke. »Ich hatte ja in den letzten beiden Wochen Zeit, darüber nachzudenken. Immer wieder fragte ich mich, wer ein Interesse daran haben könnte, Bob Evans umzubringen. Sein seltsames Verhalten fiel mir wieder ein. Und da kam mir auf einmal der Gedanke, ob seine Unruhe, die sprunghaft mit übermütiger Laune wechselte, nicht darauf zurückzuführen sei, daß er rauschgiftsüchtig war. Ich hatte mal ein weißes Pulver bei ihm gefunden. Er sagte, es wäre ein Magenmittel. Aber eine richtige Medizin ist doch nicht einfach in einem Fetzen Papier eingewickelt!«

»Natürlich nicht.«

»Sehen Sie! Je mehr ich daran dachte, Bob könnte süchtig gewesen sein, um so erklärlicher fand ich sein launisches Benehmen. Auf einmal fanden Dinge eine Erklärung, die vorher rätselhaft gewesen waren, über die ich aber auch nicht weiter nachgedacht hatte. War er wirklich süchtig, G-man? Sie müßten es doch wissen?«

»Nach dem Obduktionsbefund war er lange Zeit hochgradig morphiumsüchtig.«

»Sehen Sie!« rief Johnny triumphierend. »Also hatte ich doch recht. Jedenfalls brachte mich das auf den Gedanken, daß seine Ermordung vielleicht mit seiner Rauschgiftsucht Zusammenhängen könnte. Und da beschloß ich, seinen Mörder zu suchen, unter den Rauschgiftschiebern.«

Allmählich kam mir eine Vermutung, woher er die Schrammen in seinem Gesicht haben könnte.

»Aber hören Sie mal!« brummte Phil ungläubig. »Sie tun ja gerade so, als brauchte man sich in New York nur an eine Straßenecke zu stellen, wenn man Rauschgifthändler suchte. Wie wollten Sie denn solche Leute auftreiben?«

»Ich brauchte sie doch gar nicht suchen«, erwiderte Johnny Miller. »Wie ich Ihnen schon sagte: Als ich erst einmal auf den Gedanken kam, Evans müßte süchtig gewesen sein, da ergaben sich eine Menge Erklärungen wie von selbst. Ich hatte eines Abends mal ein Gespräch von Bob Evans belauscht, ganz unbeabsichtigt, aber ich hatte es eben gehört. Ich wollte gerade unsere Zimmertür aufmachen, da hörte ich Stimmen. Im ersten Augenblick dachte ich, Bob hätte ein Mädchen mit auf unser Zimmer genommen. Na ja, und da kam ich in Zweifel, ob ich wohl hineingehen sollte. Und da hörte ich Bob im Zimmer sehr laut und aufgebracht sagen: ›Mister Adams, überlegen Sie sich mein Angebot! Entweder kriege ich mein Zeug in Zukunft direkt von Ihnen zum Großhandelspreis oder ich lasse euer ganzes Geschäft auffliegen!‹ Darauf antwortete eine andere Männerstimme, aber so leise, daß ich sie nicht verstehen konnte«.

Johnny Miller machte eine Pause und drückte den Zigarettenstummel mit der linken Hand in dem breiten Aschenbecher aus, der auf dem Tisch neben dem Mikrophon stand. Ich beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. In meinem Kopf überstürzten sich gewisse Gedankengänge.

»Sind Sie ganz sicher, daß Sie den Namen Adams verstanden haben?«

»G-man, das kann ich beschworen.«

»Hm…«, brummte ich und schenkte mir noch eine Tasse Kaffee ein. »Was taten Sie, als Sie diesen Satz gehört hatten? Gingen Sie nun doch hinein?«

»Nein. Ich bin noch nie ein Freund davon gewesen, bei Streitigkeiten von anderen Leuten dabeizustehen. Man kommt sich immer so überflüssig dabei vor. Ich machte kehrt und ging wieder, um noch ein Glas Bier zu trinken. Als ich ungefähr eine halbe Stunde später zurückkam, war Bob allein und in glänzender Stimmung. Ich machte eine Anspielung und sagte ihm, was ich gehört hatte. Er sah mich groß an, grinste und sagte sinngemäß, ach ja, der gute, alte Rocky Adams, dieser Erzgauner, den habe ich'ganz schön eingeseift.«

»Er sagte Rocky Adams?«

»Genau. Und sehen Sie, G-man, dieser Name fiel mir wieder ein, als ich zu der Überzeugung gekommen war, daß Bob süchtig gewesen sein mußte. Ich suchte im Telefonbuch, fand die Anschrift von Rocky Adams und suchte ihn auf.«

Ich schluckte. Seine Geschichte wurde allmählich so tollkühn, daß es eigentlich nur die Wahrheit sein konnte. So etwas Wahnwitziges läßt sich niemand einfallen.

»Beschreiben Sie diesen Adams!« bat ich.

Er tat es. Phil sah mich groß an. Natürlich. Es konnte gar keinen Zweifel geben. Er sprach von demselben Rocky Adams, den uns die Polizei in die Wohnung von Carl Wellers geschleppt hatte, weil er auf der Straße so überaus neugierig gewesen war. Wir hatten ihn laufen lassen müssen, weil es schließlich kein Gesetz gibt, das einem Menschen verbietet, neugierig zu werden, wo er Polizeiautos und eine Menschenansammlung sieht.

»Was haben Sie denn nun bei diesem Rocky Adams ausgerichtet?« fragte Phil.

Johnny Miller grinste plötzlich. »Es war ein unglaubliches Theater«, gab er zu. »Ich hatte mir eine Binde übers linke Auge gebunden und nannte mich Tom Hagerty. Und dann bluffte ich das Blaue vom Himmel herunter. Ich sprach geheimnisvoll von einer großen Organisation, die mich geschickt hätte. Er fiel prompt darauf herein und spielte unüberhörbar auf das Syndikat an. Er zitterte fast vor Angst. Ich fühlte mich auch nicht gerade behaglich, denn er konnte mich ja in jedem Augenblick durchschauen. Aber es ging gut. Ich sagte ihm auf den Kopf zu, daß Evans süchtig gewesen wäre. Er tat, als wüßte er von nichts. Er sei Großhändler, gab er ganz offen zu, und er hätte keinen Kontakt zu den einzelnen Kunden. Mir fiel die Bemerkung von Evans wegen der Großhandelspreise ein, die ich zufällig aufgeschnappt hatte, und da stellte ich Adams kurzerhand das Ultimatum, für mich binnen einer Woche herauszufinden, welcher Einzelhändler Evans mit dem Rauschgift beliefert hatte. In einer Woche wollte ich wiederkommen. Aber heute abend schnappten mich zwei Syndikatsgangster. Na, Sie haben ja gesehen, wie mich die Halunken durch die Mangel gedreht haben. Und das wäre noch gar nichts, sagten sie, im Vergleich zu dem, was mir blühte, wenn ich weiterhin einen Mann des Syndikats spielte und meine Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Und das gab mir den Rest, G-man. Ich kann mich nicht vor dem FBI verstecken und mich auch noch vom Syndikat hetzen lassen. Da könnte ich ja genausogut freiwillig zwischen zwei sich drehende Mühlsteine springen.«

Ich steckte mir eine Zigarette an und ging zur Tür, Dort blieb ich stehen, drehte mich um und rief:

»He, Johnny! Fangen Sie!«

Ich warf ihm mein Zigarettenpäckchen hinüber, bevor er zu einer Antwort kam. Instinktiv fuhr er in die Höhe und griff mit der linken Hand das heransegelnde Päckchen. Ich lächelte zufrieden. Es sind immer wieder die unscheinbaren Kleinigkeiten, die die Wahrheit ans Licht bringen.

***

»Danny, du bist verrückt, daß du mich hierherbestellt hast!« schnaufte Rocky Adams, als er durch das offene Fenster hereinkletterte.

»Wieso?« erwiderte Blancher und lachte. »Ich kann mir keinen Ort denken, der im Augenblick für uns sicherer wäre.« '

»Du hast Nerven!« stöhnte Adams und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. »Wenn nun der Hausmeister plötzlich auf die Idee kommt, hier mal nachzusehen?«

»Mitten in der Nacht? Außerdem klebt ein Polizeisiegel draußen an der Tür. Vergiß nicht, daß noch vor ein paar Stunden die Mordkommission hier gearbeitet hat.«

»Was willst du eigentlich, Danny?« Blancher ging gemächlich durch das Zimmer, während er sich eine Zigarette ansteckte. An der Schlafzimmertür, die zwei Zoll breit offenstand, blieb er einen Augenblick wie in Gedanken stehen, bevor er seine Wanderung fortsetzte.

»Ich habe mir alles einmal durch den Kopf gehen lassen, Rocky«, sagte er langsam. »Du willst also im Ernst, daß ich Sniff Gayton umbringen soll?«

Rocky Adams rutschte ungemütlich in seinem Sessel hin und her.

»Mein Güte, Danny«, sagte er, »darüber haben wir doch ausführlich genug gesprochen, nicht wahr? Sniff wird zu leichtsinnig, er ist eine große Gefahr für uns alle. Sollen wir warten, bis er mit seinem verfluchten Leichtsinn endlich der Polizei in die Arme gelaufen ist?«

»Weich mir nicht aus, Rocky. So etwas muß ganz klar sein. Ich möchte nicht, daß du mir hinterher kommst, und sagst: Aber so habe ich es doch nicht gemeint! Also klipp und klar, Rocky: Ich soll Sniff umbringen?«

»Ja, zum Teufel! Es ist die beste Lösung!«

»Und du bezahlst 'mir zweitausend Dollar dafür?«

»So ist es abgemacht! Immerhin hast du schon tausend bekommen, nicht wahr?«

»Stimmt. Aber wer gibt mir die Gewähr, daß ich die anderen auch kriege?«

»Mann, Danny, was soll denn das nun schon wieder heißen?«

»Woher soll ich wissen, ob du überhaupt so viel Geld hast?«

Rocky Adams schnaufte verächtlich. »Soll das heißen, daß du tausend Dollar für einen kleinen Betrag ansiehst?« fragte Danny Blancher lauernd. »Willst du mit deinem verächtlichen Pusten sagen: ›Pah, was sind schon tausend Dollar für einen Mann wie Rocky Adams‹?«

»Quatsch«, knurrte der Gefragte. »Zweitausend Dollar sind auch für mich eine Menge Geld! Aber so viel ist mir die Sache wert. Wir müssen unser Geschäft wie bisher in Ruhe abwickeln können. Wenn Sniff so weitermacht, haben wir im Handumdrehen die Polizei auf dem Hals! Willst du ins Zuchthaus?«

»Ganz bestimmt nicht, Rocky. Aber bleiben wir erst einmal bei deinem Geld. Ich sehe nicht ganz ein, warum ich die Kastanien aus dem Feuer holen soll, während du mich mit einem lächerlichen Betrag abspeisen willst. Ich mache die Dreckarbeit, und du bezahlst ein Taschengeld dafür.«

»Zweitausend Dollar nennst du ein Taschengeld?«

Danny Blancher blieb stehen und sah Adams scharf an. »Ja«, erklärte er sehr betont. »Ich nenne es ein Taschengeld. Weil es ja aus einer gewissen Tasche kommt, nicht wahr, Rocky?«

Adams wurde weiß an der Nasenspitze. »Ich verstehe dich nicht«, krächzte er.

»Ich rede von einer Tasche, die in einem Gepäckfach der Grand Central Station untergebracht ist, Rocky.«

»Woher weißt du das?« fragte Adams leise.

»Ich bin ein staatlich zugelassener Privatdetektiv, nicht wahr? Ich müßte ein Idiot sein, wenn ich so ein paar lächerliche Kleinigkeiten nicht herausfinden könnte. Ich frage mich nur, Rocky, warum du jedesmal, wenn du die Tasche in ein anderes Fach bringst, vor- und hinterher einen gewissen Drugstore aufsuchst. Das muß doch seinen Grund haben, Rocky. Oder?«

»Du bist ein Lump«, keuchte Adams. »Ein gemeiner, hinterhältiger Lump!«

»Wir wollen doch nicht anfangen, uns gegenseitig unsere Eigenschaften aufzuzählen,. Rocky. Im Sinne dieser vollgefressenen, guten Bürger sind wir alle miteinander Gangster. Jetzt kommt es eigentlich nur noch darauf an, wer von uns der raffinierteste ist. Denn nur der wird das Rennen machen. Das Rennen gegen die Konkurrenz und gegen die Polizei. Und jetzt hör mal ganz genau zu, Rocky! Ich habe eine Leidenschaft für schöne Taschen. Wenn ich eine schöne Tasche sehe, schlägt mir das Herz höher. So bin ich nun einmal. Und du wirst doch sicher deinem lieben Freund Danny eine Freude gönnen, nicht wahr? Du wirst mir doch mal deine Tasche zeigen — oder?«

Rocky Adams wollte aus seinem Sessel in die Höhe fahren, besann sich aber, dachte einen Augenblick nach und brummte dann:

»Na schön. Ich werde die Tasche holen.« Er wollte zum Fenster gehen.

Wie hineingezaubert lag plötzlich in Danny Blanchers Hand eine 38er Smith & Wesson.

»Aber, aber, Rocky!« sagte Blancher hämisch. »Du willst doch jetzt nicht durch die finstere Nacht gehen? Wie gefährlich könnte das sein. In New York kommt es fast jede Nacht zu Raubüberfällen und anderen fürchterlichen Dingen. Du willst doch nicht dein kostbares Leben aufs Spiel setzen? Wofür haben wir denn Leute, die für uns arbeiten, Rocky? Zum Beispiel eine rothaarige Kellnerin? Wie heißt sie doch gleich? Myrna Sattler, nicht wahr? Myrna Sattler. Ein hübscher Name, Rocky. Und auch wirklich ein hübsches Frauenzimmer. Und sie steht sogar im Telefonbuch.«

Rocky Adams wischte sich den Schweiß von der Stirn. In seiner geckenhaften Kleidung wirkte er im Augenblick mehr als lächerlich.

»Laß die Frau aus dem Spiel, Danny«, stieß er rauh hervor. »Sie hat mit unseren Geschäften nichts zu tun. Es ist die erste Frau in meinem Leben, die mich wirklich geliebt hat. Laß sie aus dem Spiel.«

»Nicht sentimental werden, Rocky. So etwas können wir uns nicht erlauben. Nimm den Telefonhörer und ruf sie an. Beschreib ihr genau den Weg in dieses Zimmer. Über die Feuerleiter und so.«

Adams atmete schwer. Er rieb die schweißnassen Hände gegeneinander. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Der Hausmeister wird sie sehen!« rief er erleichtert und hoffnungsvoll.

Danny Bancher lächelte. Er sah auf seine Uhr. »Kleinigkeit«, erklärte er herablassend. »Du unterschätzt meinen Einfallsreichtum, Rocky. Sag ihr, daß sie genau um ein Uhr mit der Tasche vor dem Haus stehen soll. Und Punkt eins wirst du dann von diesem Apparat aus den Hausmeister anrufen und ihm ganz aufgeregt erzählen, du hättest gerade in der elften Etage einen Schuß gehört. Dann legst du auf, bevor er etwas fragen kann. Natürlich wird er nachsehen. Die Frau braucht nur zu warten, bis er mit dem Fahrstuhl nach oben verschwunden ist. Und schon kann sie ungesehen ins Haus kommen. Du mußt ihr nur den Weg richtig beschreiben, Rocky. Denn du möchtest doch sicher nicht gern eine Kugel in den Bauch kriegen, nicht wahr?«

Rocky Adams umklammerte die Armlehne seines Sessels so krampfhaft, daß die Knöchel weiß hervortraten. »Ich denke nicht daran«, rief er. »Ich rufe niemanden an! Myrna nicht und den Hausmeister nicht! Niemanden! Verstehst du? Ich lasse mich nicht von dir erpressen! Von dir nicht! Du Mörder!«

Danny Blancher zog mit der linken Hand ein Schnappmesser. Als die Klinge hervorschoß, gab es einen harten, metallischen Laut. Rocky Adams Augen weiteten sich entsetzt. Urplötzlich sprang Blancher vor. Die zweischneidige, lange Klinge blitzte. Blancher sprang zurück. Über die rechte Wange von Adams lief ein langer Schnitt. Blut sickerte herab, sammelte sich am Kinn und tropfte auf die geschmacklose Krawatte.

»Du kannst es dir überlegen mit dem Telefonieren, Rocky«, erklärte Blancher. »Aber je länger du überlegst, um so häßlicher wirst du hinterher aussehen. Und telefonieren wirst du am Ende doch. Glaub es mir.«

Mit dem Fuß zog Blancher das Tischchen heran, auf dem des hellbaue Princess-Telefon stand. Rocky Adams tupfte sich mit leisem Wimmern das Blut vom Kinn. Als Blancher erneut das Messer hob, griff Adams schnell zum Hörer.

***

George Baker gehörte in dieser Nacht zum Bereitschaftsdienst. Ich ließ ihn aus dem Aufenthaltsraum herunterkommen und bat ihn, Johnny Miller Gesellschaft zu leisten, bis Phil und ich wieder zurückkämen. Blanchers Adresse hatten wir ja schon seit Sonntag, und so setzten wir uns mitten in der Nacht in den Jaguar und fuhren hin.

Unterwegs fragte Phil: »Was hältst du von der ganzen Geschichte von Johnny Miller?«

»Wenn sie nicht wahr wäre, müßte er der einfallsreichste Lügner sein, der mir je vorgekommen ist.«

»Hm«, brummte Phil. »Aber wenn dieser Blancher ihn wirklich außerhalb des Hauses gesehen hätte, warum hat es Blancher dann nicht der Polizei erzählt? Er muß sich als Privatdetektiv doch darüber im klaren sein, daß er mit seiner Aussage Johnny Miller praktisch vor dem Elektrischen Stuhl bewahren kann.«

»Vielleicht weiß er nicht, welche Bedeutung seiner Aussage zukommt, Phil«, meinte ich, während ich mit meinen Gedanken ganz woanders war.

Phil reichte mir eine Zigarette. Eine Viertelstunde später klopften wir an die beiden Zimmer, die Danny Blancher gemietet hatte. Wir bekamen keine Antwort. Phil probierte die Türklinke auf der rechten Seite, ich die der linken Tür. Beide waren abgeschlossen. Wir klopften stärker. Es rührte sich nichts.

»Der Vogel ist doch nicht etwa ausgeflogen?« fragte Phil.

»Er weiß, daß er die Stadt nicht verlassen darf, bis die beiden tödlichen Unfälle — wenn wir sie mal so nennen wollen — von der Staatsanwaltschaft endgültig untersucht sind. Wenn er jetzt flieht, hetzt er sich selber einen Steckbrief an den Hals.«

»Das hat Johnny Miller auch nicht daran gehindert, das Weite zu suchen, Jerry.«

»Stimmt. Na, uns bleibt nicht übrig als wieder zu verschwinden. Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl und können uns also nicht gewaltsam Zutritt verschaffen.«

Wir machten kehrt und fuhren zum Distriktgebäude zurück.

»Vielleicht sollten wir ins Bett gehen und bis morgen früh alles auf sich beruhen lassen«, meinte Phil und gähnte.

»Das ist ja gar nicht dein Ernst«, widersprach ich. »Wer weiß, was bis morgen früh schon wieder passiert sein kann. Außerdem haben wir heute nacht den Vorteil, daß noch niemand davon weiß, daß sich Johnny Miller gestellt hat. Morgen früh können wir es nicht mehr geheimhalten, und wenn es erst einmal die Rundfunksender in den Frühnachrichten gebracht haben, weiß es jeder, den es angehen könnte.«

»Okay«, gab mein Freund zu »Also schlagen wir uns die Nacht um die Ohren, um so viel wie möglich zu klären, bevor alles an die Öffentlichkeit dringt. Ich möchte mal wissen, wie viele Nächte ich schon durcharbeiten mußte.« Wir ließen den Jaguar wieder im Hof vor der großen Halle der Fahrbereitschaft stehen und betraten das Distriktgebäude durch den Hintereingang. In der Eingangshalle brannte nur eine einzige Lampe am Auskunftsschalter, der Tag und Nacht pausenlos besetzt bleibt. Als der Luftzug von der Hintertür her durch die Halle fegte, wandte der Kollege am Schalter den Kopf:

»Hallo! Wer ist da?«

Sämtliche Lichter in der Halle flammten aufeinmal auf.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Steve«, witzelte ich. »Wir sind's. Keine Gangster, die das Distriktgebäude stürmen wollen.«

»Gut, daß ihr kommt. Ihr habt Besuch.«

Wir blieben überrascht stehen, sahen uns an, zuckten mit den Achseln und gingen zu Steve Dillaggio hin.

»Besuch?« Ich sah auf meine Uhr. »Zwanzig Minuten vor eins? Willst du uns auf den Arm nehmen?«

»Dann würde ich schon lieber euren Besuch auf den Arm nehmen«, meinte Steve und grinste anzüglich. »Der ist nämlich hübscher als ihr beide zusammen.«

Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter hinweg quer durch die Halle zu der langgestreckten, modernen Couch für wartende Besucher. Ein junges Mädchen hockte dort mit auf die Knie gestützten Ellenbogen. Phil erkannte sie auf den ersten Blick.

»Sandra Mitchell!« rief er leise. »Na, wenn das nicht die Nacht der Überraschungen ist!«

Wir gingen zu ihr. Erst als -wir die letzten Schritte taten, hob sie den Kopf. In ihrem Gesicht standen Flecken hektischer Röte. Sie war blaß, wenn man von den rosa Flecken absah. Als sie aufstand, sah ich, daß sie ihre Hände so krampfhaft zu Fäusten geballt hatte, daß alles Blut aus den Fingern gewichen war.

»Ich halte es nicht mehr aus«, stieß sie rauh hervor, noch bevor wir irgend etwas sagen konnten. »Ich halte es nicht mehr aus! Bitte, helfen Sie mir! Ich bin rauschgiftsuchtig! Helfen Sie mir! Bitte, helfen Sie mir!«

Sie taumelte. Phil sprang vor und fing sie auf. Ich machte kehrt und fegte quer durch die Halle. Steve sah mich fragend an.

»Den Doc!« rief ich atemlos. »Ruf unseren Doc an! Es hilft alles nichts, er muß noch einmal kommen!«

»Sofort, Jerry«, versprach Steve und riß den Hörer vom Apparat.

Ich kehrte zu Phil zurück. Er kam mir mit dem Mädchen entgegen, auf seinen Armen, denn sie war ohnmächtig geworden. Ich zog ihm die Fahrstuhltür auf, ließ ihn herein und drückte den Knopf. Als wir in das Behandlungszimmer unseres Dienstarztes kamen, fuhr Johnny Miller von der Couch hoch.

»Was ist denn passiert?« fragte er hastig.

»Tut mir leid, Johnny, aber Sie müssen sich mit einem Stuhl begnügen«, erwiderte ich. »George, bring ein Glas Wasser. Hast du eine Ahnung, was man tun muß, wenn eine Morphiumsüchtige in Ohnmacht fällt?«

»Das überlasse ich lieber den Ärzten, Jerry.«

Phil bettete das Mädchen auf die Couch. Johnny Miller hockte sich vorgebeugt auf den nächsten Stuhl. Träge schlichen die Minuten dahin. Phil lief auf und ab wie ein eingesperrter Tiger. Endlich flog die Tür auf, und der Doc kam mit seiner schwarzen Tasche herein. Er hielt sich nie mit unnötigen Vorreden auf. Sein erster Blick galt dem Mädchen auf der Couch.

»Süchtig, Doc«, erklärte ich. »Morphium. Sie scheint zu lange dagegen angekämpft zu haben.«

»Watte«, sagte der Arzt nur. »Da vorn aus dem Schrank.«

Er hatte schon seine Tasche aufgeklappt und bereitete eine Spritze vor. Ich brachte ihm die Watte. Er betupfte die Ellenbogenbeuge des Mädchens mit irgendwas, ließ Phil den Unterarm so halten, daß die Vene deutlich hervortrat, und machte seine Injektion. Ein paar Minuten später saß Sandra Mitchell auf der Couch, sah uns aus glühenden Augen an und stieß so schnell hervor, als hätte sie es auswendig gelernt und sich unterwegs immer und immer wieder vorgesagt:

»Ich möchte eine Anzeige erstatten. Gegen Sniff Gayton. Er hat mich rauschgiftsüchtig gemacht, und er versucht es bei anderen Studenten, die ich mit ihm bekannt machen mußte. Außerdem möchte ich eine Anzeige erstatten gegen Danny Blancher. Er kann Harry Miller nicht aus Notwehr erschossen haben. Es war Mord. Kaltblütiger Mord!«

***

»Hör mal zu, Myrna«, sagte Rocky Adams am Telefon. »Es tut mir leid, daß ich dich mitten in der Nacht wecken muß, Myrna, aber es ist sehr, sehr wichtig für mich. Würdest du mir wohl einen großen Gefallen tun, Myrna?«

»Frag nicht, Rocky. Das weißt du doch. Geht es um die Tasche?«

»Ja, Myrna. Ich brauche sie sofort. Aber ich kann sie nicht selber holen. Ich kann dir das jetzt nicht erklären.«

»Das brauchst du doch nicht, Rocky. Wohin soll ich sie bringen?«

Rocky Adams beschrieb ihr genau den Weg, den sie zu nehmen hatte. Dann sah er auf die Uhr lind rechnete kurz.

»Um halb zwei«, fuhr er fort, »werde ich den Hausmeister aus der Halle weglocken. Du mußt aufpassen, daß er dich nicht sieht. Warte, bis es genau halb zwei ist, vor dem Haus. Und dann paß auf, wenn er nach oben fährt. Dann kannst du ungesehen durch das Treppenhaus heraufkommen.«

»Okay, Rocky. Das geht in Ordnung. Also bis nachher!«

»Myrna«, sagte Rocky Adams hastig, und er spürte, daß ihm der Schweiß von der Stirn her in die Augenwinkel lief: »Myrna, sei vorsichtig mit der Tasche! Der Tragbügel ist nicht mehr ganz fest! Daß du die Tasche nicht verlierst!«

Er ließ mit zitternden Händen den Telefonhörer sinken. Danny Blancher grinste zufrieden.

»Nein«, rief er fröhlich, »da hast du wirklich recht, Rocky: Sie darf die Tasche doch jetzt nicht verlieren! Das wäre ja nicht auszudenken!«

Rocky Adams wischte sich den Schweiß von der Stirn und das Blut vom Kinn. Seine Augen traten unnatürlich weit aus den Höhlen.

»Du wirst es noch bereuen, Danny«, stöhnte er. »Du wirst es noch bereuen! Verglichen mit dir ist Sniff ja ein ganz harmloser Bursche!«

»Hörst du es, Sniff?« fragte Danny Blancher und gab der Schlafzimmertür einen kräftigen Stoß. »Komm herein, Sniff, damit die Versammlung vollzählig wird! Ich hoffe, du hast unsere Unterhaltung nebenan gut verstehen können?«

»Jedes Wort, Danny«, sagte Sniff Gayton unheimlich leise, während er langsam ins Zimmer kam. »Also diese Ratte wollte mich umbringen lassen! Dieser Fettsack! Dieser winselnde Hundesohn!« Gayton schlug mit der flachen Hand zweimal zu. Adams Kopf wurde hinund hergerissen wie ein welkes Blatt im Herbststurm. Danny Blancher setzte sich auf die Rückenlehne der Couch, lehnte sich gegen die Wand und kümmerte sich nicht um die Schmutzspuren, die seine Schuhe auf der Couch verursachten.

»Ich verstehe nicht ganz, warum du dich so aufregst, Sniff«, verkündete er gedehnt, als Gayton von Adams wieder abließ. »Schließlich wolltest du ja auch, daß ich Rocky umbringen sollte, nicht wahr?«

Gayton preßte die Lippen aufeinander. Rocky Adams runzelte die Stirn. Er nestelte am Halse herum, bis es ihm gelungen war, die Krawatte zu lösen.

Als er das Hemd auch noch aufknöpfen wollte, riß er vor Ungeduld den obersten Knopf ab.

Danny Blancher hatte zwar sein Messer wieder eingesteckt, behielt aber den Revolver fest in der Hand.

»Sniff«, sagte er ruhig, »sieh doch mal, ob Rocky ein Schießeisen bei sich trägt.«

»Okay, Danny«, stimmte Gayton zu und tastete Adams ab. Er zog ihm eine kleinkalibrige Pistole aus dem Hosenbund über der linken Hüfte.

»Wirf sie mal ‘rüber«, sagte Blancher wie nebenbei.

Und Gayton tat es wirklich. Lautlos fiel die Waffe auf das weiche Polster der Couch. Danny beugte sich vor und ergriff die Pistole, um sie in seine Rocktasche zu stecken.

»Mach es dir gemütlich, Sniff«, riet Danny Blancher. »Bis die Puppe mit der Tasche hier ist, vergeht noch eine Weile. Sieh mal nach, ob's hier irgendwo etwas zu trinken gibt. Ein Kerl wie Wellers wird doch wohl einen Schluck im Hause gehabt haben.«

Sniff Gayton untersuchte die Wandschränke, bis er eine eingebaute Bar entdeckt hatte. »Was möchtest du, Danny?« fragte er.

»Einen schönen Bourbon, auf Eis, wenn‘s geht.«

»Eis ist keins da.«

»In der Küche steht ein Kühlschrank, Sniff. Da gibt's bestimmt Eis.«

Fünf Minuten später hielt Danny Blancher ein wohlgefülltes Whiskyglas in seiner Hand und schüttelte es leise. Die Eiswürfel klirrten. Sniff Gayton hockte in einem Sessel und nippte ab und zu an seinem Glase.

Wenn die beiden Idioten wüßten, dachte Blancher, daß sie in einer Stunde Leichen sein werden!

***

Myrna Sattler saß mit angezogenen Knien in ihrem Bett und hielt noch immer den Telefonhörer in der Hand. »Der Tragbügel ist nicht mehr ganz fest«, hallte es noch immer in ihren Ohren nach.

»Der Tragbügel ist nicht mehr ganz fest«, wiederholte sie tonlos.

Es war das vereinbarte Kennwort. Sie wußte nicht, was für Geschäfte Rocky Adams machte. Sie war nicht mehr die Jüngste, und aus Angst, ihn zu verlieren, wagte sie es nicht, ihn nach den Dingen zu fragen, über die er ganz offensichtlich nicht hatte sprechen wollen. Aber eines wußte sie, er hatte es ihr immer und immer wieder eingeschärft: Wenn ich dich einmal anrufe oder dir schreibe, du sollst mir die Tasche bringen, dann bring sie. Aber wenn ich dazu sage, ›der Tragbügel ist nicht mehr ganz fest‹ dann sitze ich bis zum Hals in der Tinte. Dann geht es um Leben und Tod.

Myrna Sattler spürte, wie ihr auf einmal die Kehle ausgetrocknet war, daß ihr die Zunge wie festgeklebt vorkam. Sie sprang aus dem Bett, lief ins Badezimmer und trank ein paar Schluck kaltes Wasser. Dann eilte sie zurück ins Schlafzimmer, ließ sich wieder auf ihr Bett fallen und zog das Telefonbuch heran. Wo stand die Nummer, die sie jetzt brauchte? Die Nummer, die sie anrufen sollte, wenn Rocky ihr das Kennwort mit dem Tragbügel sagte, wo war sie nur? Mit fliegenden Fingern blätterte sie in dem dickleibigen Buch. Aber sie konnte sie nicht finden. Vor Aufregung suchte sie nicht richtig. Und je länger es dauerte, desto aufgeregter wurde sie. Wo stand die Nummer? Die Nummer des FBI?

Wo?

***

»Das mit Sniff Gayton kaufe ich Ihnen sofort ab, Miß Mitchell«, gab ich zu. »Das wußten wir von dem Augenblick an, da wir Gayton mit Ihnen zusammen in dem Studentenklub gesehen hatten. Aber die Sache mit Danny Blancher, die müssen Sie uns schon genauer erklären!«

Sandra Mitchell hob ihre Handtasche auf, die neben der Pritsche stand. Sie klappte sie auf und zog eine zusammengefaltete Zeitung heraus. Sie suchte eine Weile und legte das Blatt dann auseinandergefaltet vor uns hin:

»Da!« rief sie. »Da ist es!«

Wir beugten uns über das Bild, das sie meinte. Das Blatt war schon zwei Tage alt, es war eine Montagsausgabe vom Abend. Das Bild zeigte Harry Miller, der auf dem Bahnsteig lag und in der rechten Hand die Harrington & Richardson Ultra Sidestick 939 hielt, mit der er Danny Blancher bedroht hatte.

»Die Zeitung ist bereits zwei Tage alt«, murmelte Phil.

»Richtig«, bestätigte das Mädchen. »Aber ich bekam sie erst heute abend in die Hände. Ich hatte mir ein paar Schuhe vom Schuster geholt. Er wickelte sie in diese Zeitung ein. Als ich sie zu Hause auspackte, fiel mein Blick auf dieses Bild. Und da wurde mir plötzlich alles klar…«

Aus ihren schönen Augen liefen zwei große Tränen langsam die Wangen herab. Dennoch blieb ihre Stimme fest und deutlich, als sie fortfuhr:

»Diese Waffe, die ist nicht sehr häufig, nicht wahr?«

»Nein«, gab ich zu. »Jedenfalls bei weitem nicht so verbreitet wie etwa eine 38er Smith & Wesson. Warum?«

»Man kann sie auch kaum mit einer anderen verwechseln — oder?« fragte sie.

Ich zeigte auf das Bild: »Miß Mitchell, der Lauf ist kantig, wie man deutlich sehen kann, oben läuft eine schmale Ventilationsschiene entlang, und im Boden des Kolbens kann man sie sogar mit einem Schlüssel abschließen, damit Unbefugte sie nicht benutzen können. Auf dem Bild hier kann man sogar den Schlüssel erkennen. Es gibt kaum eine Waffe, die man mit dieser verwechseln könnte.«

Sandra Mitchell preßte die Lippen hart aufeinander. Plötzlich ließ sie sich auf die Pritsche fallen, verbarg den Kopf zwischen den Händen und schluchzte leise vor sich hin. Ratlos sahen Phil und ich uns an.

»Was«, ertönte auf einmal eine rauhe Männerstimme, »was ist mit Harry passiert?«

Wir drehten uns um. Johnny Miller stand weit vorgebeugt am Tisch und stierte aus unnatürlich geweiteten Augen auf das Bild in der Zeitung.

»Ach«, kam es tonlos von seinen Lippen, als er die Bildunterschrift gelesen hatte, »ach, Harry ist tot? Tot? Harry?«

Erst in diesem Augenblick fiel uns wieder ein, daß wir es ihm ja noch gar nicht gesagt hatten. Stumm nickten wir, als uns sein fragender Blick traf. In diesem Augenblick richtete sich Sandra Mitchell wieder auf. In ihrem Gesicht glänzten die feuchten Spuren der Tränen im Licht der Stehlampe.

»Wer ist das?« fragte sie leise.

»Johnny Miller«, sagte ich. »Der Bruder.«

Mit einem Kopfnicken zeigte ich auf das Bild. Sandra blinzelte, als sie gegen die Tränen ankämpfte. Dann nahm sie plötzlich Johnnys Hand.

»Es tut mir sehr leid«, sagte sie leise. »Ich wußte doch nicht —«

Sie brach hilflos ab. Johnny Miller ließ sich auf einen Stuhl zurücksinken. Er schien das Mädchen gar nicht gehört zu haben.

»Miß Mitchell«, sagte ich, »diese Zeitung erklärt uns gar nichts.«

»Nein«, gab sie zu. »Natürlich nicht. Sie können ja nicht wissen, was ich am Sonntag auf dem Bahnhof gesehen habe.«

»Sie waren auf dem Bahnhof? Auf der Penna Station?«

»Sicher. Ich kam doch mit demselben Zug. Und als der Zug einlief, sah ich Danny hinter einer Gepäckkarre verschwinden. . Er hatte eine Pistole in der Hand.«

»Woher kennen Sie Danny Blancher eigentlich?«

»Wir —« sie machte eine lange Pause, dann riß sie trotzig den Kopf hoch: »Wir wollten heiraten. In drei oder vier Jahren, sobald ich mit dem Studium fertig war.«

Ein paar Herzschläge lang blieb es still. Unser alter Doc ließ sich neben dem Mädchen auf der Pritsche nieder und tätschelte unbeholfen ihre linke Hand.

»Sniff habe ich durch Danny kennengelernt«, fuhr Sandra Mitchell fort. »Ich habe .Danny geliebt. Ich wäre für ihn durchs Feuer gegangen. Ich wußte nicht, daß er ein Mörder ist. Ein skrupelloser, brutaler Mörder. Ich habe es nicht gewußt. Obgleich ich es hätte spüren müssen. Aber'ich war ja so blind.« Wir wagten nicht, sie zu unterbrechen. Nach einer Weile zeigte sie wieder auf das Bild in der Zeitung:

»Diese Waffe hatte Danny Blancher in der Hand, lange bevor er Harry Miller überhaupt zu Gesicht bekam!«

»Was?« schrie Phil und sprang auf. »Diese?«

Sandra Mitchell nickte ein paarmal. Tonlos kam es von ihren blassen Lippen:

»Ich habe es selbst gesehen. Und wenn Danny behauptet, was in der Zeitung steht, nämlich daß dieser junge Mann ihn mit dieser Waffe hier bedroht hätte, so daß er hätte schießen müssen, dann lügt Danny. Denn er selbst hatte diese Waffe in der Hand, bevor er diesen jungen Mann zu Gesicht bekam.«

»Er hat meinen Bruder kaltblütig umgebracht«, stieß Johnny Miller rauh hervor. »Er hat ihn einfach umgebracht! Aber warum denn? Warum denn?«

Seine Stimme überschlug sich. Ich drückte meine Zigarette aus.

»Dafür, Johnny«, sagte ich leise, »dafür gibt es nur eine Erklärung: Er selbst hat Bob Evans getötet. Und er erschoß Ihren Bruder, weil er wirklich glaubte, Sie wären es. Dann hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er konnte sicher sein, daß der Mord an Bob Evans als erledigt galt, und daß Sie — der unschuldige Verdächtige — den Mund nicht mehr aufmachen könnten. Wären Sie nicht geflüchtet, Johnny, wäre alles ganz anders gekommen. Die Polizei hätte schon nach einer Stunde gewußt, daß Sie gar nicht der Mörder sein konnten.«

»Was?« rief Miller. »Was? Jetzt auf einmal?«

»Ja«, bestätigte ich. »Jetzt auf einmal. Seit Sie sich gestellt haben. Sie sind Linkshänder, Johnny. Aber wie soll die Polizei das sehen können, wenn Sie sich vor ihr verstecken? Das Messer ist Bob Evans von außen her zur Körpermitte hin in den Körper gedrungen. Der Täter muß vor ihm gestanden haben, denn von hinten wäre dieser Stoß vorn in die Brust gar nicht auszuführen. Es muß ein Rechtshänder gewesen sein. Mithin kommen Sie gar nicht in Frage.«

Johnny Miller starrte mich sprachlos an. Phil grinste anerkennend und gab mir einen Rippenstoß.

»Allmählich zeichnen sich die Linien ab«, sagte ich. »Danny Blancher stand mit Sniff Gayton in Verbindung. Daraus kann man schließen, daß Danny selbst auch im Rauschgiftgeschäft ist. Er besuchte Bob Evans häufig. Daraus läßt sich folgern, daß er es war, der Evans belieferte. Evans aber konnte das Geld für das benötigte Rauschgift nicht mehr aufbringen und drohte den Schiebern. Er dürfte irgendwie herausgefunden haben, daß Rocky Adams der Lieferant war. Jetzt verlangte er, von ihm zum Großhandelspreis beliefert zu werden. Vielleicht drohte er den Rauschgifthändlern sogar mit der Polizei. Deshalb mußte er umgebracht werden. Blancher besorgte das an dem Abend, als Sie, Johnny, ihn auf der Straße trafen. Als er Ihnen Grüße für Bob Evans auftrug, da kam er von ihm, den er gerade ermordet hatte. Als Sie dann verdächtigt wurden, nur weil Sie geflüchtet waren, Johnny, da muß er sich die Hände gerieben haben. Besser konnte es für ihn gar nicht kommen.«

»Aber woher wußte er, daß mein Bruder mit diesem Zug am Sonntag nach New York kommen würde?«

»Sie haben selbst gesagt, daß Sie Ihrem Bruder erzählt hätten, daß Blancher Sie auf der Straße gesehen hatte. Wahrscheinlich hat Ihr Bruder, in dem Bestreben, Ihnen zu helfen, Blancher angerufen und sich mit ihm auf dem Bahnsteig verabredet. Ihr Bruder mußte glauben, daß Blancher mit ihm zur Polizei gehen und seine Aussage machen würde.«

»Statt dessen erschoß er ihn«, ergänzte Phil und stutzte plötzlich. »Aber wenn Harry Miller ihn von seiner Ankunft verständigt hatte, mußte er doch wissen, daß es nicht Johnny war?«

»Stimmt auch wieder«, gab ich zu. »Aber das ist doch auch klar! Harry wußte jetzt genausoviel wie Johnny Also beschloß er, Harry zu töten, ihm nachträglich eine selbst mitgebrachte Harrington in die Hand zu drücken, und im übrigen auf die Gelegenheit zu warten, auch Sie, Johnny, noch zu ermorden. So ungefähr muß es gewesen sein. Genau können wir das nur von Blancher selbst erfahren.«

Das Telefon klingelte schrill. Ich ging hin und nahm den Hörer.

»Da ist eine Myrna Sattler am Apparat«, sagte eine Telefonistin vom Nachtdienst. »Sie ruft im Aufträge eines gewissen Rocky Adams an. In der Bereitschaft weiß niemand etwas von diesem Adams. Kennen Sie ihn, Mister Cotton?«

»Und ob!« sagte ich. »Stell durch, Baby, aber schnell!«

***

»Willst du noch einen Schluck?« fragte Danny Blancher.

Sniff Gayton sah auf.

»Warum eigentlich nicht?« fragte er und reichte Danny sein leeres Glas.

»Paß auf ihn auf«, sagte Blancher mit einer Kopfbewegung zu Adams hin.

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich hole Eiswürfel.«

Blancher ging mit den beiden Gläsern in die Küche. Er ließ drei Würfel in jedes Glas fallen. Dann sah er sich um. Aber es war ihm niemand gefolgt. Er griff hastig in die Hosentasche und brachte eine kleine Schachtel zum Vorschein, in der einmal Schmerztabletten gewesen waren. Er schob den Deckel ein Stück zur Seite und ließ ein wenig weißes Pulver in Gaytons Glas fallen. Nachdem er die Schachtel wieder eingesteckt hatte, kehrte er mit den beiden Gläsern ins Wohnzimmer zurück, ging zur Bar und füllte die Gläser mit Whisky bis zur Hälfte auf.

»Danke«, sagte Gayton.

»Keine Ursache«, erwiderte Blancher Er nahm seinen Sitz auf der Rückenlehne der Coilch wieder ein. Lange Zeit sprach niemand ein Wort. Ab und zu nippten Gayton und Blancher an ihren Gläsern. Dann fragte Rocky Adams mit heiserer Stimme:

»Du willst mich umbringen, Danny, ja?«

Danny Blancher nickte gelassen. »Stimmt. Dich und die Puppe. Mit deiner Pistole. Und deine Kugel kriegst du so haargenau verpaßt, daß der Schußkanal einwandfrei einen Selbstmord bestätigt.«

»Darauf fällt die Polizei nicht ‘rein, Danny!«

»Die Polizei ist schon auf ganz andere Dinge hereingefallem, Rocky. Es wird hinterher bildschön nach einem Doppelselbstmord aussehen.«

»Und warum hätten Myrna und ich ausgerechnet in dieser Wohnung Selbstmord begehen sollen, Danny?«

Blancher grinste.

»Woher soll ich denn das wissen, Rocky? Die Motive und die Handlungen von Selbstmördern sind manchmal reichlich verworren. Sonst würden sie sich ja nicht umbringen. Laß doch der Polizei auch ein kleines Rätsel, wenn sie schon alles andere so einwandfrei serviert kriegt.«

»Und was wird aus dem Morphiumgeschäft? Glaubst du, das Syndikat läßt sich so einfach aus dem Geschäft ‘rausdrängen?«

»Das sollen sie doch gar nicht! Ich mache das Geschäft weiter, Rocky! Denn sogar das Syndikat muß daran glauben, daß du mit deinem Schatz Selbstmord begangen hast! Wenn die hohe Polizei es doch sagt?«

Rocky Adams straffte sich.

»Du vertust dich, Danny«, sagte er und grinste auf einmal. »Du vertust dich ganz gewaltig! Das Syndikat macht mit dir keine Geschäfte mehr!«

»Ach nein?« höhnte Blancher. »Woher willst du denn,das wissen?«

»Du bist dem Syndikat so auf die Füße getreten, daß sie dich hetzen werden wie einem tollwütigen Hund!«

»Du bist verrückt, Rocky! Verrückt vor Angst! Ich bin doch nicht so blöd, mich mit dem Syndikat anzulegen!«

»Du hast es aber bereits getan!« rief Adams triumphierend.

, Gayton gähnte laut. »Brüllt doch nicht so«, murmelte er müde. »Ihr schreit ja noch die Nachbarn zusammen!«

Er rutschte in seinem Sessel zurück und legte den Kopf bequem gegen die Lehne. Danny Blancher musterte ihn eine Weile. Dann lächelte er zufrieden. Sniff Gayton war eingeschlafen. Er würde es nicht einmal spüren, wenn er aus Adams' Pistole die tödliche Kugel bekam.

»Quatsch«, murmelte Blancher. »Du willst mich bloß ablenken, Rocky. Aber mein Plan hat keine Löcher. Hinterher wird es so aussehen, als hättest du Gayton wegen irgendeiner Auseinandersetzung erschossen. Darüber bist du so erschrocken, daß du mit deiner Geliebten gemeinschaftlich Selbstmord begangen hast. Damit bin ich für das Syndikat der neue Mann für die Verteilung in New York. Denn daß sie den stupiden Ward Fitchum wählen werden, glaubst du doch selbst nicht. Ich aber bin für sie der beste Mann, denn ich habe eine gute Nummer bei der Polizei! Ich bin der Privatdetektiv, der unter Lebensgefahr dem FBI einen steckbrieflich gesuchten Gangster zur Strecke brachte! Ist das nichts? Abgesehen davon, daß ich neben deiner Tasche auch noch die Belohnung für Wellers kassiere! So, Rocky, so macht man Geschäfte!«

Rocky Adams brach in ein schallendes Gelächter aus. Es war ein schrilles, sich überschlagendes Gelächter.

Danny Blancher sprang von der Couch herab. Sniff Gayton räkelte sich in seinem Sessel und schlief weiter. Blancher sprang auf Adams zu und schlug ihm den Revolver ins Gesicht.

Adams stöhnte laut.

»Noch einen Ton, und ich mach dich mit dem Messer fertig!« zischte Blancher wütend.

Rocky Adams preßte die Lippen aufeinander und schwieg. Trotz seiner Schmerzen wagte er nicht einmal mehr zu stöhnen. Zufrieden kehrte Blancher auf seinen Platz auf der Couch zurück. Er schüttelte das Whiskyglas, daß die Eiswürfel glirrten.

»Prost, Rocky«, sagte er. »Prost!«

Rocky Adams sagte nichts. Er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr.

»Keine Angst«, rief Danny munter. »Ich verschlafe den Zeitpunkt nicht. Wir haben noch zwei Minuten. Denk daran, Rocky, daß du echt wirken mußt, wenn du dem Hausmeister gleich erzählst, du hättest in der elften Etage einen Schuß gehört! Es muß so richtig wie die verschlafene Stimme eines Nachbarn klingen, der von einem Schuß aus dem Schlaf gerissen wurde! Du wirst dir alle Mühe geben, Rocky, mein Freund, nicht wahr?«

Danny kam wieder mit dem Messer heran. Das Glas hatte er beiseite gestellt.

Adams fing erneut an zu schwitzen. Er nickte eifrig. »Laß das Messer«, krächzte er angsterfüllt. »Ich tu doch alles genauso, wie du es haben willst, Danny!«

Danny Blancher sah auf die Uhr.

»Jetzt!« sagte er und nickte Adams auffordernd zu.

Zum zweiten Male in diesem Zimmer und an diesem Abend griff Rocky Adams zum Telefon. Der Schweiß lief ihm jetzt in Strömen nicht nur von der Stirn, sondern auch am Hals und am Rücken hinab. Mit zitternden Fingern drückte er den Knopf nieder, der die Verbindung mit dem Hausmeister herstellte.

***

In der Halle wurde ein Summton laut. Der Hausmeister sah mich fragend an. Ich nickte ihm zu. Er hob den Hörer ab.

»Ja?« fragte er.

»Was ist denn heute hier im Hause los?« krächzte eine Stimme in der Leitung, »kann man denn nicht einmal mehr in der Nacht seine Ruhe haben?« Ich stand so dicht neben dem Hausmeister, daß ich das Gespräch mithören konnte. Der riesige, uniformierte Mann war so aufgeregt, daß er nicht wußte, was er machen sollte.

»Was gibt es denn?« rief ich an seiner Stelle mit tiefer Stimme in den Hörer.

»Was es gibt? Ja, schlafen Sie denn? Hier oben hat jemand geschossen! Elfte Etage! Kümmern Sie sich gefälligst darum, daß Ihre Hausbewohner nachts in Ruhe schlafen können! Haben Sie mich verstanden? Elfte Etage!«

Ein Knacken in der Leitung zeigte an, daß der Anrufer aufgelegt hatte. Ich entwand dem Hausmeister den Hörer und legte ihn ebenfalls auf. Der gutmütige Riese in seiner Uniform breitete hilflos die gewaltigen Hände auseinander.

»Was soll ich denn jetzt machen, Sir?«

»Was würden Sie denn machen, wenn wir nicht hier wären?«

»Ich — also ich glaube, ich würde mal hinauffahren und nachsehen, ob in der Elften alles okay ist.«

»Großartige Idee!« lobte ich »Da hinten sind die Fahrstühle! Fahren Sie hinauf und sehen Sie nach! Und nehmen Sie sich ruhig Zeit!«

»Ja, Sir«, grollte der Riese mit seiner urgewaltigen Baßstimme. Er sah uns an, schüttelte noch einmal verständnislos den Kopf und schlurfte davon. Im Fahrstuhl mußte er sich ein wenig bücken, weil die Kabinen nicht für Riesen berechnet waren. Langsam schwebte er empor.

»Kommen Sie«, sagte ich zu Myrna Sattler.

Wir hielten uns genau an den Weg, den Adams ihr beschrieben hatte. Wir: das waren Myrna Sattler, Phil Decker und ich. Wir hatten keine Zeit gehabt, erst noch einen großen Einsatzplan für ein mittelsehweres Orchester vorzubereiten, und folglich mußten wir beide eben sehen, wie wir mit den Verhältnissen, die wir antreffen würden, fertigwerden konnten.' Es war auch so noch eine wahnsinnige Hetzerei gewesen, um früh genug zu dem Haus in der Fünften Avenue zu kommen.

Wir zogen die Metalltür auf und gelangten in den Flur. Die Teppiche dämpften unsere Schritte. Ich zählte die Türen. An der neunten blieb ich stehen und lauschte. Dann drückte ich sie auf.

Wir waren in der Besenkammer. Phil ließ seine Taschenlampe auf flammen.

»Es bleibt dabei«, sagte ich leise. »Ich gehe zuerst. Ihr wartet genau zwei Minuten. Wenn bis dahin noch alles still ist, kommt Phil mit der Tasche nach. Sie warten noch einmal zwei Minuten und kommen zuletzt. Wenn Sie aussteigen wollen, Miß Sattler, ist jetzt die letzte Gelegenheit.«

Die rothaarige Frau schüttelte entschlossen den Kopf. Sie war blaß, und man konnte ihr ansehen, daß sie Angst hatte. Aber sie zeigte die einzige Tapferkeit, die es gibt: den Mut, die Angst zu überwinden.

»Ausgeschlossen«, erwiderte sie leise. »Rocky hat mich gerufen, und ich komme.«

»Also«, sagte ich. »Dann los!«

***

»Eine Frau kommt natürlich die Treppen nicht so schnell herauf«, sagte Danny Blancher, als ob er sich selbst beruhigen wollte. »Aber lange kann es nicht mehr dauern, Rocky. Deine letzten Minuten sind bereits angelaufen.«

Rocky Adams saß steif wie eine Puppe in seinem Sessel.

»Bevor es zu Ende geht«, sagte er doppeldeutig, »möchte ich dir noch etwas sagen, Danny.«

»Aber ja, mein Freund! Ich nehme gern einen guten Rat an. Besonders, wenn er von so einem überaus intelligenten Menschen wie Rocky Adams kommt! Was hast du denn auf dem Herzen, mein Bester?«

Rocky Adams fuhr sich mit dem Handrücken über das schweißnasse Gesicht. Die Wunde von dem Messer hatte längst aufgehört zu bluten, und er spürte den langen Streifen verkrusteten Blutes.

»Es sind zwei Dinge, die ich dir klarmachen möchte«, sagte Adams leise. »Schieß los!«

»Das erste: Du bist verrückt, Danny. Ein Psychopath oder so etwas. Du bist größenwahnsinnig. Damit kann män nur auf die Nase fallen.«

»So redet der kleine Ganove, der sich überlistet sieht, Rocky.«

»Sieh es an, wie du willst. Eines Tages wirst du merken, daß ich recht habe.«

»Rocky, hör mit den dummen Phrasen auf, ja?«

»Wie du willst, Danny. Es war mein Fehler, daß ich mich mit dir eingelassen habe. Ich hätte es spüren müssen, daß du größenwahnsinnig bist. Daß du nicht genug kriegen kannst. Daß du kein Maß kennst.«

»Du langweilst mich, Rocky, alter Freund.«

»Siehst du dich schon als großen Boß, Danny?«

»Das wirst du leider nicht mehr erleben, Rocky. Es tut mir sogar ein bißchen leid«.

»Du wirst dich wundern, Danny. Das Syndikat ist ab morgen früh hinter dir her, daß dir die Zunge zum Halse heraushängen wird. Sobald die ersten Morgenblätter erschienen sind. Verlaß dich drauf!«

»Und warum, Rocky, wenn ich fragen darf?«

»Weil du einen wichtigen Mann vom Syndikat umgebracht hast.«

Danny Blancher lachte plötzlich. Er lachte so laut, daß ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Und dabei zeigte er mit der Pistole auf Rocky Adams:

»Du, was? Du bist ein wichtiger Mann vom Syndikat, was? Daß ich nicht lache! Burschen wie dich kriegt das Syndikat an jeder Straßenecke! Du und ein wichtiger Mann!« Er lachte schallend.

Rocky Adams wartete geduldig ab, bis das Gelächter versiegte. Dann erst sagte er ruhig und gelassen:

»Ich bin ja nicht größenwahnsinnig, Danny. Ich weiß, daß ich nur ein ganz kleines Rädchen war. Aber Carl Wellers, das war ein wichtiger Mann! Es war der Mann, den das Syndikat geschickt hatte, um das Rauschgiftgeschäft an der Ostküste zu organisieren. Und den, Danny, den hast du doch umgebracht, nicht wahr?«

Danny Blancher stutzte. Das Lachen gefror ihm gleichsam in der Kehle. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr er sich an den Hals.

»Das — das ist doch reine Erfindung von dir«, krächzte er. .

»Es ist die Wahrheit«, sagte Adams. »Meine Lieferungen kamen alle von Carl Wellers. Jetzt weißt du Bescheid, Danny. Wenn dich das Gericht nicht auf den Elektrischen Stuhl schickt, werden dich die Mäner vom Syndikat umbringen. Dein Leben, Danny Blancher, ist keinen verrosteten Nickel mehr wert!«

Danny Blancher schluckte krampfhaft. Er war kreidebleich geworden. In diesem Augenblick gab es ein Geräusch am Fenster. Myrna Sattler stellte eine schwere Ledertasche herein und kletterte dann selbst über die Brüstung.

»Da bin ich, Rocky«, sagte sie. »Und ich habe alles mitgebracht, was du verlangt hast.«

***

Ich kauerte auf der äußersten linken Seite des Fensters, Phil auf der rechten. Wir hatten die Smith & Wesson gezogen und auf die unterste Kante des geöffneten Fensters aufgelegt.

»Gehen Sie da drüben an die Wand!« herrschte Blancher die mutige Frau an.

Sie verhielt sich unseren Anweisungen entsprechend und gehorchte wortlos und unverzüglich. Wir zogen die Köpfe ein und die Pistolen weg, als Blancher näher kam. An seinen Schritten hörten wir, daß er die Tasche aufhob. Einen Augenblick fürchtete ich, er würde vielleicht zum Fenster herausblicken. Obgleich ihm das natürlich auch nichts mehr genützt hätte. Aber dann entfernten sich seine Schritte wieder.

Wir hoben vorsichtig die Köpfe, brachten unsere Waffen wieder in Anschlag und warteten.

»Wirf den Schlüssel herüber!« kommandierte Blancher drinnen.

Adams wühlte in seinen Taschen. Schließlich warf er Blancher einen kleinen, silbrig glänzenden Schlüssel zu. Blancher bückte sich, hob ihn auf und schloß die Tasche auf. Er kippte Sie auf der Couch um.

Banknotenbündel flatterten heraus. Blancher stellte sich so, daß er die Couch zwischen sich und Adams brachte.

»Mann«, entfuhr es ihm, »Mann, das ist ja dreimal mehr, als ich gehofft hatte! Rocky, wieviel Geld ist das?«

»Knapp sechzigtausend.«

Blancher stieß einen schrillen Pfiff aus.

»Okay«, sagte er triumphierend. »Damit kann ich verschwinden! Wenn es mit dem Syndikatsgeschäft schon nichts wird, dann reicht das immerhin, um zu verschwinden!«

»Und was haben Sie mit uns vor?« fragte Myrna Sattler.

Mir blieb die Luft weg. Wir hatten ihr natürlich genau erzählt, warum wir sie überhaupt in das Zimmer ließen, aber daß sie den Mut fand, die Dinge nun von sich aus in die von uns gewünschte Richtung zu treiben, das hatte ich nicht erwartet.

»Dreimal dürfen Sie raten«, erwiderte Blancher.

»Myrna, es —«, fing Adams an, der jetzt sichtlich nerövs wart

»Okay, Liebling«, sagte die Frau schnell. »Ich habe doch alles mitgebracht! Und ich habe genau aufgepaßt, Rocky. Weil doch der Tragbügel nicht mehr so festsitzt!«

Danny Blancher hörte nicht zu. Er schaufelte mit der linken Hand das Geld in die Tasche zurück. Als er fertig war, gab er der Frau einen Wink mit einer kleinkalibrigen Pistole, die er aus seiner Rocktasche hervorgeholt und gegen seine 38er vertauscht hatte.

»Kommen Sie her!«

Myrna Sattler blieb stehen.

»Nicht, bevor Sie mir nicht sagen, was Sie mit uns Vorhaben!«

Dannys Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

»Er will uns umbringen«, sagte Rocky Adams. »Und dann will er mir die Pistole zum Schluß in die Hand drücken, damit es so aussieht, als ob ich erst Gayton da, dann dich und am Ende mich selbst erschossen hätte.«

»Ist das wahr?« fragte Myrna Sattler tonlos.

»Nun sagen Sie nur, es wäre kein hübscher Plan?« fragte Danny Blancher und grinste wieder. »Ist das nicht eine ergreifende Geschichte für die Zeitungen? ›Rauschgiftschieber tötet im Streit Komplicen und begeht anschließend mit seiner Geliebten Selbstmord!‹ Ist das nicht eine Schlagzeile?«

»In ihrem Gehirn vielleicht«, sagte die Frau mit Verachtung. »Sie sind ja nicht normal!«

Danny Blancher verzog das Gesicht. »Komm her!« befahl er leise. »Wenn ein Mann seine Geliebte umbringt, muß er es rücksichtsvoll tun, nicht wahr? Setz dich auf die Couch! Es geht ganz schnell!«

»Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Phil laut neben mir.

Blancher fuhr herum. Ich hatte den Lauf meiner Waffe schon die ganze Zeit genau wie Phil auf dem Fensterrahmen aufgelegt. Ein mittelmäßiger Schütze hätte unter diesen Bedingungen und bei der kurzen Entfernung kaum danebenschießen können. Es krachte laut und nachhallend, als meine Kugel Blancher die Pistole aus den Fingern riß.
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